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In 1000 Theilen Wasser 4, 78 doppeltkohlensaures Natron. 

Biliner Sauerbrunn ist 8 besonders zu empfehlen bei Magen-, Nieren-, Blasen- 
und Harnleiden, gichtischen Ablagerungen, Erkrankung der Respirations- 
organe und Lunge, unübertroffen bei Diabetes (Zuckerkrankheit). 

Als prophylaktisches Mittel gegen alle das Verdauungssystem, die Nieren-, 
Galle-, Harn-, und Blasenfunktionen störende Einflüsse, dabei wegen seiner 
reichen Menge Kohlensäure (gesammte Kohlensäure 5,517 in rooo Theilen) ein äusserst 
wohlschmeckendes, angenehmes Erfrischungsgetränk und zur Mischung 

mit Wein geeignet. 
In Flaschen & / u. 8; Liter vorräthig in allen Apotheken, guten Droguerien und in 
den Mineralwasserhandlungen. 
Auf den »Korkbrand« (Biliner Sauerbrunn) wird besonders aufmerksam gemacht, 
Flaschen mit Korken ohne Brand enthalten gefälschtes Biliner Wasser. 
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Verdauungszeltchen. 


Vorzügliches Mittel, aus den Abdampfrückständen d. Biliner Sauerbrunn er- 
zeugt, bei Sodbrennen, Magenkatarrhen, Verdauungsstörungen überhaupt. 


Depots in allen Mineralwasserhandlungen, Apotheken und Droguenhandlungen. 
Brunnen-Direction in Bilin (Böhmen). 
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Roman in zwei Büchern von Woldemar Urban. 


(Fortsetzung.) iv iv (Nachdruck verboten.) 


7. 
ie alte Haupt⸗ und Königsſtadt Turin mit ihren 
1M geraden breiten Straßen, welche die Stadt recht⸗ 
winkelig durchziehen, und den ſchönen Plätzen 
mit ihrer regelmäßigen Architektonik iſt unter 
allen italieniſchen Städten die ſauberſte, wohn⸗ 
lichſte und freundlichſte, ſozuſagen die am we⸗ 
nigſten italieniſche Stadt. Man würde ſie eher für 
eine franzöſiſche Stadt halten. Jedenfalls hat ſie nicht 
den maleriſchen Schmutz und die vernachläſſigte ruinen: 
hafte Baufälligkeit, welche die übrigen italieniſchen Städte, 
beſonders im Süden, auszeichnen. Auch der biderbe Volks⸗ 
ſchlag der Piemonteſen unterſcheidet ſich ſehr zu ſeinem 
Vorteil von den ſüdlicheren Italienern. Wenn auch nicht 
ſo begabt und beweglich wie ihre ſüdlichen Landsleute, 
bringen die Piemonteſen es doch durch ihre Arbeitſamkeit, 
ihre Ausdauer und kluge Sparſamkeit weiter. Zuver⸗ 
läſſig, ſolid, geſund und kräftig, mehr als alle anderen 
Italiener zum Humor neigend, Liebhaber von gutem und 
derbem Eſſen und einem herzhaften Trunk, find die Pie: 
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monteſen trotz ihrer etwas bäueriſchen Art der Kern des 
heutigen italieniſchen Volkes. 

Es war Ende Oktober, als Graf Enea di Monteverde 
mit ſeiner Tochter Santina und deren Bonne in Turin 
eintraf. Severa war mit ihrer Mutter einige Tage vor: 
her angekommen und wohnte in ihrem eigenen, ſehr ge— 
räumigen Haufe am Corſo del Re, der großſtädtiſchen 
eleganten Promenade. 

Am dreißigſten Oktober ſollte die Hochzeit gefeiert 
werden, und zwar in Turin, der Heimat der Braut. Ueber 
den Aufenthalt nach der Hochzeit war man noch nicht 
einig. Severa wollte durchaus nicht nach Neapel zurück, 
trotzdem ihr Graf Enea mehrfach die verſchiedenen Gründe 
auseinanderſetzte, wegen deren ein zeitweiliger Aufenthalt 
in Neapel oder doch in Sorrent erwünſcht und ſogar ge— 
boten war. Das Vermögen ſeiner erſten Frau beſtand 
vorwiegend in Ländereien, Häuſern und Liegenſchaften, 
deren Verwaltung nur an Ort und Stelle ordentlich ge— 
führt werden konnte, wenn man nicht Gefahr laufen 
wollte, den Beſitz vernachläſſigt zu ſehen und um den 
Ertrag betrogen zu werden. 

„Du haſt einen Widerwillen gegen die Neapolitaner,“ 
bemerkte Graf Enea bei einer ſolchen Gelegenheit, „geſtehe 
es nur.“ 

„Weshalb ſoll ich es leugnen? Ja, ich habe einen 
Widerwillen, einen wahren Abſcheu gegen das Volk von 
Neapel, denn es kennt kein Mitleid, keine Liebe, ſondern 
nur Leidenſchaft und Genußſucht. Wie oft habe ich in 
der Zeitung geleſen, daß man ſich um wenige Soldi ge— 
mordet hat, daß man aus Rache mit hinterliſtiger Schlau— 
heit und kaltblütiger Schurkerei die ſchwerſten Verbrechen 
begangen, um eine Geringfügigkeit, um ein Wort.“ 

„Ich Unglücklicher!“ ſeufzte Graf Enea und ſah ſie 
bittend an. 
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„Es giebt natürlich Ausnahmen,“ warf Severa lächelnd 
ein. „Es wäre doch auch gar zu ſchrecklich, wenn eine 
ganze große Stadt von lauter Lumpen und Spitzbuben 
bewohnt würde. Aber es iſt immerhin ſchlimm genug, 
wenn an einem Ort die verkommenen Elemente der Be: 
völkerung ſo ſtark überwuchern, daß die anſtändigen Leute 
faſt die Ausnahme bilden. Ich möchte nicht an einem 
ſolchen Ort leben, ich bitte dich, laß uns nicht wieder 
nach Neapel zurückkehren.“ 

„Du mußt dort ſehr traurige Erfahrungen gemacht 
haben.“ 

„Das iſt auch der Fall. Ich habe gezittert und ge⸗ 
bebt, als ich ſah — Doch laſſen wir das. Man muß 
im Leben vergeſſen lernen.“ 

Enea ſah ſie ſinnend an. „Jetzt fällt mir auch wieder 
ein, daß du damals ſo ängſtlich darauf beſtandeſt, unſere 
Verlobung erſt fern von Neapel bekannt zu geben. Hängt 
das etwa mit deinen Erfahrungen zuſammen?“ 

„Natürlich. Aber wozu willſt du wieder aufrühren, 
was vergangen, hoffentlich ganz vergangen iſt?“ 

„Du haſt mir damals geſagt, als ich dich um den 
Grund fragte, daß du mir ihn ſpäter ſagen wollteſt.“ 

„Nein, nein — noch nicht, Enea,“ bat ſie ängſtlich 
und dringend, „jetzt noch nicht. Vielleicht ſpäter, am 
liebſten nie. Es war zu abſcheulich, zu ſchrecklich.“ 

„Ich will nicht in dich dringen. Wenn du mir deinen 
Grund nicht ſagen willſt, ſo laſſen wir es ſein. Aber 
es wäre doch auch möglich, daß du den armen Neapoli— 
tanern unrecht thuſt. Sie ſind nicht ſo ſchlecht wie ihr 
Ruf, im Grunde nicht ſchlechter und nicht beſſer als die 
Leute anderwärts auch.“ 

„O, das iſt nicht wahr!“ rief Severa heftig. „Nir— 
gends giebt es ſo viele abgefeimte Halunken als in 
Neapel.“ 
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„Ich will meine Landsleute nicht gerade loben, aber 
es läßt ſich zu ihrer Verteidigung doch auch vieles ſagen. 
Du mußt nicht vergeſſen, daß noch heute mehr als die 
Hälfte der Neapolitaner weder leſen noch ſchreiben kann, 
und die Bildung der anderen Hälfte iſt auch nicht weit 
her. Die Erwerbsverhältniſſe ſind ſehr ſchlecht, und ſo 
lumpt und bummelt das Volk in den Tag hinein, weil 
es eben nicht anders kann. Die Haupturſache liegt in 
der Verwahrloſung.“ 

Die Abneigung Severas gegen Neapel und gegen die 
Neapolitaner und beſonders die geheimnisvollen Erfah— 
rungen, die ſie dort gemacht haben wollte, beſchäftigten 
Enea natürlich in hervorragender Weiſe, weil er darin den 
Grund ſah, daß Severa nicht mehr nach Süditalien wollte. 
Nun ließ ſich das aber doch auf die Länge der Zeit nicht 
thun. Wenn Graf Enea auch ein halbes Jahr oder auch 
ein ganzes von Neapel fernblieb, jo mußte er ſchließlich 
doch einmal wieder dahin zurück, wenn ſeine Intereſſen 
nicht Schaden leiden ſollten. Es mußte ihm alſo daran 
liegen, Severa von ihrem Vorurteil zu bekehren. Jetzt 
aber, ſo kurz vor der Hochzeit, war dazu die Zeit nicht 
günſtig. Sowohl er wie auch Severa hatten ſelbſtver— 
ſtändlich, wenn ſie einmal allein waren, andere Dinge 
im Kopf, als ſich über die Neapolitaner zu unterhalten, 
und Graf Enea hatte um ſo weniger Luſt, die Sache 
wieder zu berühren, als er ſah, wie unangenehm ſie Severa 
war, und jedenfalls dazu ſpäter noch Zeit genug kommen 
würde. 

Man einigte ſich ſchließlich dahin, daß Graf Enea mit 
ſeiner jungen Frau nach der Hochzeit bis auf weiteres 
den zweiten Stock des Hauſes ſeiner Schwiegermutter am 
Corſo del Rö beziehen ſollte. Dieſe Wohnung war noch 
vom alten, verſtorbenen Commendatore de Mendriſi her 
in ſehr gutem Zuſtand, jedenfalls beſſer als neun Zehntel 
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aller Wohnungen in Neapel, die des Grafen Enea ein: 
geſchloſſen. Die Mutter Severas, der das Treppenſteigen 
etwas beſchwerlich war, wollte im erſten Stock wohnen 
bleiben. 

So fand denn die Hochzeit am dreißigſten Oktober 
in aller Stille, wie es Severa ausdrücklich gewünſcht hatte, 
ſtatt. Ein ungetrübtes Glück ſchien ſich über die ganze 
Familie niederzulaſſen, denn abgeſehen von Graf Enea 
und Severa, die in ihrer gegenſeitigen Liebe und end: 
lichen Vereinigung das Glück fanden, war auch Frau 
de Mendriſi dadurch beglückt, weil nun das Haus wieder 
etwas mehr Sonne und Leben erhielt und nicht mehr ſo 
einſam dalag wie ſeit dem Tode ihres Mannes. Santina 
aber blühte förmlich auf und ſtrahlte vor Wonne und 
Vergnügen. Sie hatte ja ihre wahre Mutter nie geſehen, 
und da es natürlich auch keinen Zweck hatte, dem Kinde 
die wahren Verhältniſſe zu enthüllen, ſo war mit ziem⸗ 
licher Beſtimmtheit anzunehmen, daß ſie nach Jahr und 
Tag Severa nicht nur für ihre neue Mutter, ſondern 
für ihre einzige und wahre Mutter halten würde. 

Leider war auch hier das Glück kurz. Es dauerte 
nicht einmal einen Monat. x 

An einem rauhen, nebligen Novemberabend ſaß Graf 
Enea in ſeinem Zimmer und war mit dem Durchſehen 
einiger Rechnungen und Schriftſtücke beſchäftigt, die ihm 
ſein Hausverwalter von Neapel geſandt hatte, als ein 
Diener bei ihm eintrat. 

„Herr Graf,“ ſagte dieſer, „es iſt ein Mann draußen, 
der mit Ihnen zu ſprechen wünſcht.“ 

„Ein Mann?“ fragte Graf Enea erſtaunt. „Was 
für ein Mann? Hat er denn ſeinen Namen nicht ge— 
ſagt?“ 

„Nein, Herr Graf. Als ich fragte, wen ich melden 
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ſolle, antwortete er mir, es würde dem Herrn Grafen 
wohl lieber ſein, wenn er ſeinen Namen ihm ſelber ſage.“ 

„Aber —“ begann der Graf wieder, vollendete aber 
nicht, denn in demſelben Augenblick erſchien in der Thür 
eine hohe Männergeſtalt in einem dunklen Ueberzieher, 
den Hut in der Hand. 

Graf Enea hob den Schirm von der Lampe, um ſich 
den Fremden, der ſo formlos ſich bei ihm einführte, näher 
anzuſehen. Der Mann hatte etwas Soldatiſches an ſich, 
obgleich er keine Uniform trug. 

„Sie wünſchen mich zu ſprechen?“ fragte Graf Enea 
den Mann. 6 

„Sie ſind Graf Enea Mario Benedetto di Monte— 
verde?“ fragte der Fremde zurück, indem er den Namen 
von einem Blatt Papier ablas, das er in der Hand trug. 

„Ja, ſo heiße ich,“ antwortete Graf Enea immer er: 
ſtaunter. „Wer ſind Sie denn?“ 

Der Fremde knöpfte nähertretend ſeinen Rock auf und 
zog aus der inneren Bruſttaſche ein kleines, rot umrän⸗ 
dertes Blechſchild, das er dem Grafen Enea verſtohlen, 
ſo daß es der Diener nicht wahrnehmen konnte, zeigte. 

Erſchrocken trat Graf Enea einen Schritt zurück und 
faßte den Mann ſchärfer ins Auge. ! 

„Ein Geheimpoliziſt!“ murmelte er unwillkürlich. „Was 
wollen Sie denn bei mir?“ 

„Es iſt vielleicht beſſer, Herr Graf, wenn unſere Unter— 
redung, die nur ſehr kurz ſein wird, unter vier Augen 
ſtattfindet.“ 

Graf Enea gab dem Diener einen Wink, worauf ſich 
dieſer ſofort zurückzog und die Thür hinter ſich ſchloß. 

„So,“ ſagte Graf Enea dann, „bitte, nehmen Sie 
Platz und teilen Sie mir mit, wie ich zu dieſem ſonder— 
baren Beſuch komme. Sie nehmen mir es hoffentlich 
nicht übel, wenn ich mich darüber wundere?“ 
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„Nein,“ erwiderte der Geheimpoliziſt kurz, „ich bin 
auch nicht hier, um etwas übelzunehmen oder nicht übel⸗ 
zunehmen, ſondern vielmehr um Sie auf Anordnung 
des Polizeidirektors einzuladen, mir behufs einer Befra⸗ 
gung nach der Polizeidirektion zu folgen.“ 

„Jetzt?“ fragte Graf Enea erſtaunt. 

„In dieſem Augenblick.“ 

„Aber hat denn das nicht Zeit bis morgen?“ 

Der Geheimpoliziſt folgte jeder Bewegung des Grafen 
mit den Augen, als ob er einen Fluchtverſuch oder Wider— 
ſtand befürchte. 

Das entging dieſem natürlich nicht. Ein unheimliches, 
banges Gefühl beſchlich ihn, und ſeine Aufregung wuchs. 

„Ich darf Sie nicht verlaſſen, Herr Graf, bis ich Sie 
auf der Polizeidirektion übergeben habe,“ ſagte der Be— 
amte feſt und beſtimmt. „Ich möchte Sie gleichzeitig in 
Ihrem eigenen Intereſſe erſuchen, kein Aufſehen zu er: 
regen und keine böswillige Verzögerung zu veranlaſſen. 
Ich bin nicht allein hier. Ihr Haus iſt bewacht.“ 

„Aber das iſt ja die Art und Weiſe einem Verbrecher 
gegenüber. Das tft ja unerhört. Ein Graf di Monte: 
verde ſollte doch in ſeinem Hauſe vor einem ſolchen Ueber— 
fall ſicher ſein,“ rief Graf Enea empört. 

„Herr Graf, ich lehne jede Verantwortlichkeit ab für 
die Folgen, wenn Sie Aufſehen erregen, und muß Ge— 
walt anwenden, wenn Sie mir nicht gutwillig folgen.“ 

„Aber können Sie mir nicht wenigſtens ſagen, um 
was es ſich handelt?“ 

„Ich habe Ihnen meinen Auftrag geſagt. Weiter 
weiß ich nichts.“ 

Es entſtand eine kleine Pauſe. Ratlos, ohne zu wiſſen, 
was er von der Sache denken ſollte, ſah Graf Enea den 
Mann an. Ein Irrtum, eine Verwechslung mußte vor— 
liegen und ihm dieſe häßliche Angelegenheit zugezogen 
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haben, vielleicht gar eine gemeine, hinterliſtige Angeberei. 
Aber was es auch immer ſein mochte, die Sache mußte 
ſich doch ohne weiteres aufklären, ſobald er erſchien. 

„Alſo gut, gehen wir, mein Herr,“ ſagte Graf Enea 
endlich. „Wir dürfen uns hoffentlich einer Droſchke be: 
dienen.“ 

„Selbſtverſt ändlich.“ 

Graf Enea drückte auf eine Klingel und befahl dem 
eintretenden Diener, ihm Hut und Mantel zu bringen. 
In demſelben Augenblick trat Severa durch eine andere 
Thür aus einem Nebenzimmer in das Arbeitskabinett 
ihres Gatten. 

„O,“ ſagte ſie, ſich entſchuldigend, „du biſt nicht allein. 
Verzeih, ich wußte es nicht.“ 

Graf Enea war in einer fürchterlichen Aufregung. 
„Mein liebes Kind —“ ſtotterte er mühſam. 

„Gut, gut,“ unterbrach ihn Severa, im Begriff, ſich 
wieder zurückzuziehen. „Ich komme wieder, wenn du 
allein biſt.“ 

Das Zimmer war etwas dunkel, weil Enea den Lampen⸗ 
ſchirm wieder über die Lampe geſtülpt hatte, und deshalb 
wurde ſich Severa nicht ſogleich über die Situation klar. 
Aber unglücklicherweiſe kam der Diener mit Hut und 
Mantel ſeines Herrn in dieſem Augenblicke herein. 

Sofort blieb ſie betroffen ſtehen. „Du willſt noch 
einmal ausgehen, Enea — jetzt, ſo kurz vor dem Eſſen?“ 

„Liebes Kind, ich muß. Ich bin ſofort wieder zurück. 
Glaubſt du, es mache mir Spaß, bei dieſem Wetter noch 
einmal fortzulaufen? Eine dringende Geſchäftsſache ruft 
mich, aber ich bin zum Eſſen ſicher wieder zurück. Ich 
laſſe dich gewiß nicht warten.“ 

Er nahm aufs zärtlichſte von ihr Abſchied, küßte ſie 
wiederholt und ſah ihr ins Auge. Es wurde ihm dabei 
ſo ſonderbar, ſo bang zu Mut, als ob es ſich um einen 
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Abſchied für lange und traurige Zeit, vielleicht für ewig 
handle, und als er ſie noch in ſeinen Armen hielt und 
ihr in die klaren und ruhigen Augen blickte, war es ihm, 
als erblicke er ſie durch einen Schleier hindurch, nicht 
nahe vor ſich, ſondern in entſetzlicher Ferne, die das Auge 
faſt nicht mehr durchdringen konnte. 

„Du zitterſt ja, Enea,“ ſagte ſie leiſe, „was fehlt 
dir denn?“ 

„Nichts — nichts, mein Kind. Was ſoll mir denn 
fehlen? Mich fröſtelt.“ 

„Du verbirgſt mir etwas.“ 

Er zwang ſich zu einem Lachen. „Ei,“ meinte er, 
„vier Wochen vor Weihnachten! Wie ſollte ich dir da 
nichts verbergen?“ 

„Wir wollen gehen, Herr Graf,“ ließ ſich der Geheim— 
poliziſt, dem der Abſchied zu lange gedauert hatte, ver— 
nehmen. 

Im nächſten Augenblick ſtanden ſie ſchon draußen im 
Vorflur und ſtiegen die Treppe hinunter. Graf Enea 
war in einer ſeltſamen Gemütsſtimmung, es ſchien ihm 
alles unſagbar traurig, die bangen Ahnungen, die ihn 
erfüllten, wollten nicht verſtummen und nahmen ihn ſo 
in Anſpruch, daß er wie im Traum neben dem Poliziſten 
herging, immer nur von der Idee beherrſcht: Was kann 
man von mir wollen? Es iſt ein Irrtum, muß ein Irr— 
tum ſein, der ſich ſofort aufklären wird. 

Der Wagen fuhr ihm zu langſam, und als er auf 
dem Polizeibureau, wohin ihn der Beamte führte, in 
einem kahlen unfreundlichen Raume etwas warten mußte, 
ehe man ihn vernahm, glaubte er vor Ungeduld vergehen 
zu müſſen. 

Endlich führte ihn ſein Begleiter, der ihm noch immer 
nicht von der Seite ging und eine verdächtige Aufmerk- 
ſamkeit auf alle ſeine Bewegungen richtete, in ein anderes 
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Zimmer, das wenigſtens erwärmt und ausreichend be⸗ 
leuchtet war. 

„Das iſt er?“ fragte raſch und aufgeregt ein älterer 
Herr, der in demſelben Augenblick durch eine andere Thür 
das Bureau betrat. 

„Zu Befehl, Herr Commendatore,“ antwortete der 
Poliziſt. 

„Setzen Sie ſich, Herr Graf,“ wendete ſich der Polizei: 
direktor jetzt zu dieſem und nahm ſelbſt an einem Schreib— 
tiſch Platz, wo er ſofort in einem Aktenheft zu blättern 
begann, als ob er etwas ſuche. 

„Sie werden begreifen, mein Herr,“ erwiderte Graf 
Enea heftig, „daß ich begierig bin, zu erfahren, weshalb 
ich in dieſer Weiſe wie ein Verbrecher aus meiner Woh— 
nung, aus meiner Familie herausgeriſſen werde, ohne daß 
mir die geringſte Erklärung dafür gegeben wird.“ 

„Natürlich begreife ich das,“ entgegnete der Beamte 
höflich, aber doch mit einer Feſtigkeit, der man ſofort an— 
merkte, daß er ſich nicht verblüffen laſſen wollte, „und ich 
bin eben im Begriff, Ihnen die Aufklärungen zu geben, 
ſoweit ich das kann und darf.“ 

„Ich bitte ſehr darum.“ 

Der Beamte hatte gefunden, was er ſuchte, und fuhr 
fort: „Herr Graf Enea Mario Benedetto di Monteverde, 
geboren in Neapel, in erſter Ehe vermählt mit Malveſina 
Luiſa Concetta Teodorici — das ſind Sie, Herr Graf?“ 

„Ja, ja, gewiß,“ antwortete Graf Enea heftig und 
ungeduldig. 

„Gut. Daraufhin habe ich Ihnen hiermit zu erklären, 
daß Sie auf Anſuchen der königlichen Staatsanwaltſchaft 
zu Neapel verhaftet und mit nächſter Gelegenheit nach 
Neapel in die neuen Gefängniſſe zu überführen ſind.“ 

Graf Enea machte eine Bewegung, als ob er einen 
Schlag erhalten hätte, und ſchien nicht übel Luſt zu haben, 
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fih auf den Mann, der etwas derartiges zu jagen wagte, 
zu ſtürzen. 

„Mein Herr!“ brauſte er auf. 

Der Commendatore ſtand raſch auf und gab den beiden 
Carabinieri, die an der Thür ſtanden, einen Wink, wor⸗ 
auf ſich dieſe ſofort rechts und links vom Grafen Enea 
aufſtellten. 

„Bitte, Herr Graf,“ ſagte der Commendatore gleich: 
zeitig, „ehe Sie fortfahren, wollen Sie ſich überlegen, daß 
wir hier keineswegs aus eigenem Antriebe, ſondern ledig— 
lich in Ausübung unſerer Pflicht und nach einem uns 
gewordenen Befehl handeln. Ich rate Ihnen, ſich jede 
Aufregung und Uebereilung, die Ihnen hier zu gar nichts 
nützt, zu erſparen.“ 

„Ich verlange Genugthuung für dieſe Schmach!“ ſchrie 
Graf Enea außer ſich. 

„Es iſt von keiner Schmach, ſondern von einem Be— 
fehl die Rede, Herr Graf, der auf Grund beſtimmter 
Thatſachen erlaſſen worden iſt. Alles, was Sie ver⸗ 
nünftigerweiſe thun können, iſt, ſich dieſem Befehle zu 
fügen, da nur ſo anzunehmen iſt, daß ſich die Angelegen⸗ 
heit raſch und klar abwickelt. Iſt Ihnen daran gelegen, 
ſo geben Sie vernünftiger Ueberlegung Gehör, damit 
werden Sie am weiteſten kommen.“ 

„Ich wünſche ſelbſtverſtändlich nichts ſehnlicher, als 
ſo bald wie möglich die Irrtümer aufzuklären, deren 
Opfer ich bin,“ ſtieß Graf Enea, ſchon bedeutend ruhiger, 
hervor. „Aber weshalb bin ich verhaftet?“ 

„Das wird Ihnen ſelbſtverſtändlich in Neapel geſagt 
werden.“ 

„Alſo Sie wollen mich nach Neapel bringen?“ 

„Ja. Sie reiſen mit dem Nachtzuge, der in etwa 
zwei Stunden abgeht, dahin ab, natürlich in Beglei— 
tung.“ 

1900 II. 2 
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„Aber es wird mir doch wohl Zeit gelaſſen werden 
zur Ordnung meiner Angelegenheiten?“ n 

„Gewiß, Herr Graf. Zwei Stunden bis zum Abgang 
des Zuges und ſo weit ſich dies von hier aus beſorgen 
läßt.“ 

Graf Enea biß ſich die Lippen blutig vor Zorn und 
Scham über ſeine Lage und brachte nur ein unartikuliertes, 
troſtloſes Stöhnen aus der Kehle. So mitten aus dem 
Leben in all ſeiner Fülle herausgeriſſen, aus dem ſüßeſten 
Glück hinausgeſtoßen in Schmach und Schande, unter Ge— 
ſindel und Verbrecher, ſelbſt wie ein Verbrecher von nie— 
drigen Subalternen behandelt, angezweifelt in ſeiner Ehre, 
angeſtaunt wie ein wildes Tier hinter den Gitterſtäben 
des Gefängniſſes — das drohte ihn wahnſinnig zu machen. 
Und Severa, ſein junges Weib, was würde ſie zu all 
dem ſagen? Wenn ſie ſeine Schande erfuhr, was würde 
ſie von ihm denken? Würde ſie ihn auch für einen Ver— 
brecher halten? Und was war denn nur ſein Verbrechen? 
Was hatte er denn gethan? 

„Herr Graf,“ fuhr der Commendatore nach einer Pauſe 
fort, während welcher er wohl beobachtet hatte, wie die 
Verzweiflung ſich in den Zügen des jungen Mannes malte, 
„glauben Sie nicht, daß uns unſer Vorgehen nicht pein— 
lich und unangenehm iſt. Unſere Pflicht hat etwas tief 
Trauriges, aber es iſt eben unſere Pflicht. Ich will gern 
alles thun, was Ihnen Ihre Lage erleichtern kann. Ich 
ſtelle Ihnen bis zum Abgang des Zuges mein Bureau 
zur Verfügung, wo Sie Ihre Anordnungen treffen können, 
aber Sie müſſen mir auf Ihre Ehre verſichern, ſich den 
Wachen aufs ſtrengſte zu fügen. Sind Sie unſchuldig, 
ſo wird ſich alles zum Beſten wenden. Sind Sie aber 
ſchuldig, ſo empfehle ich Ihnen aufrichtiges Bekennen Ihrer 
Schuld. Das wird Ihre Lage in jeder Hinſicht erträglich 
machen.“ 
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„Ich weiß von keiner Schuld, Herr Commendatore,“ 
ſtöhnte Graf Enea mit zuckenden Lippen. 

„So faſſen Sie Mut. Ein Unſchuldiger trägt fein 
Heil in der eigenen Bruſt. Es wird Sie nicht verlaſſen. 
Und nun noch eines: Sie bleiben bis zum Abgang des 
Zuges hier mit den beiden Carabinieri allein. Die Leute 
haben ſtrengſten Befehl, ſich unter allen Umſtänden Ihrer 
Perſon zu verſichern. Vergeſſen Sie das nicht und machen 
Sie keine unüberlegten Streiche.“ 

Stöhnend fiel Graf Enea in einen Seſſel und verbarg 
das Geſicht in den Händen. Er hörte, wie die Beamten 
noch leiſe untereinander ſprachen und dann bis auf die 
zwei Carabinieri, die an der Thür ſtehen blieben, das 

Zimmer verließen. | 

Nach einiger Zeit raffte er fich wieder auf. Er wollte 
ſich nicht niederſchmettern laſſen von der Verzweiflung, 
er mußte überlegen und handeln. Was war in ſeiner 
Lage zu thun? Was war das Nächſte, was das Nötigſte? 

Sein erſter Gedanke war Severa, ſein zweiter ſein 
Kind. Was würde Santina ſagen, wenn ſie heute abend 
in ihr Bettchen mußte, ohne ihm den gewohnten Abend⸗ 
kuß zu geben? Was ſollte er thun? Welche Erklärung 
ſeiner Abweſenheit geben? 

„Darf ich ſchreiben?“ fragte er die Leute, die an der 
Thür ſtanden. 

„Gewiß, Herr Graf,“ antwortete man ihm. „Sie 
werden dort alles dazu Nötige finden.“ 

„Aber man wird leſen, was ich ſchreibe, bevor man 
es fortſchickt?“ 

„Sehr wahrſcheinlich.“ 

Er mußte mit dieſer Wahrſcheinlichkeit 1 1 5 und 
ſie hinnehmen. Er ſuchte nach Papier. Alles, was da— 
lag, trug den Stempel: „Direzione di Polizia, Torino.“ 
Er wollte doch an Severa nicht auf einem Bogen ſchreiben, 
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der den Polizeiſtempel trug. Endlich trennte er ein ſolches 
Blatt auseinander, warf die Ueberſchrift fort und ſchrieb 
auf die andere Hälfte: 

„Meine teure Severa! 

Ich bin durch eine unglückliche Verkettung verſchiedener 
Zufälle veranlaßt, mit größter Eile nach Neapel abzu— 
reiſen. Wirſt Du mir verzeihen, wenn ich nicht anders 
als hierdurch von Dir Abſchied nehme? Ich hoffe zuver⸗ 
ſichtlich, daß ich ſchon in den nächſten Tagen zurückkehren 
kann, jedenfalls bleibe ich keine Stunde länger fort v von 
Dir, als ich muß. 

Aber was auch kommen mag, verlaß Santina nicht! 
Nimm Dich ihrer an und ſei ihr Vater und Mutter, 
ſolange ich nicht da fein kann. 

Mit tauſend innigen Küſſen Dein 
Enea.“ 

„Können Sie mir verſichern, daß dieſer Brief an ſeine 
Adreſſe befördert wird?“ fragte er dann ſeine Wache. 

„Der Brief geht zunächſt an die Polizeidirektion, und 
dieſe ſorgt nach eigenem Ermeſſen für Beförderung oder 
nicht,“ antwortete ihm der Mann. 

Was ſollte er thun? Er mußte ſich fügen. Nur bat 
er, man möge keinen Poliziſten als Boten verwenden. 
Der Brief ſollte Severa beruhigen, und deshalb durfte 
ſie nicht wiſſen, daß er aus dem Polizeigewahrſam ſchrieb. 
Die Sache konnte ja nur auf einem Irrtum beruhen, er 
würde bald zurück ſein und ihr dann alles mündlich be— 
richten können. 

Was konnte denn die Staatsanwaltſchaft in Neapel 
von ihm wollen? Was hatte er, Graf Enea di Monte: 
verde, mit den öffentlichen Richtern zu ſchaffen? Er kam 
zu keinem klaren Gedanken. In ſeinem Kopf wirbelte 
alles durcheinander. Alles erſchien ihm wie im Traum, 
unklar, verſchwommen, flüchtig und geſpenſtiſch, und dieſer 
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Zuſtand verließ ihn auch nicht, ja verſtärkte ſich noch be: 
deutend, als er ſpäter im Eiſenbahnwagen ſaß und die 
Nachtbilder von Felſen und Bergen, Thälern, Ebenen 
und Städten an ihm vorüberflogen wie ein toller Spuk. 


8. 

Je mehr ſich der Unterſuchungsrichter Geminiani mit 
dem Fall des Grafen Enea beſchäftigte, deſto mehr kam 
er zu der Ueberzeugung von deſſen Schuld, vielleicht ge: 
rade weil er den Verdächtigten noch nicht geſehen hatte. 
Nicht nur die Angaben der Hauptzeugen in der Sache, 
des Doktors Gherardi und des früheren Marinajo in 
der Villa Miramar, Giuſeppe Maregni, belaſteten den 
Grafen erdrückend ſchwer, ſondern auch die ganzen Ver⸗ 
hältniſſe, unter denen ſich die Vorgänge abgeſpielt hatten, 
ließen ihn in einem höchſt ungünſtigen Licht erſcheinen. 
Der Tod der Gräfin Malveſina war für ihren Gemahl 
doch gar zu vorteilhaft geweſen, um den lieben Mit: 
menſchen ganz zufällig zu erſcheinen. Wäre ſie vor der 
Geburt Santinas geſtorben, ſo wäre der größte Teil ihres 
Vermögens an die Verwandten zurückgefallen, und Graf 
Enea ſo gut wie leer ausgegangen. So aber blieb alles 
in der Hand des Vaters, der nun in aller Ruhe an eine 
zweite günſtige Verheiratung denken konnte. 

Und das ſollte alles ohne die geringſte Nachhilfe von 
ſeiten des Gücklichen vor ſich gegangen ſein? Man ver: 
zeiht in Neapel ſeinem Mitmenſchen eher ſeine Schuld als 
ſein Glück, und ſo war es nicht zu verwundern, wenn die 
allgemeine Stimmung gegen den Grafen Enea ausfiel. 

Unter dem Druck dieſer Voreingenommenheit hatte 
Geminiani gearbeitet und dann die Akten an die Staats— 
anwaltſchaft zur Beſchlußfaſſung übergeben. Es war alſo 
kein Wunder, wenn ſich dieſe zur Erhebung der Anklage 
und zur Verhaftung entſchloß. 
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Dieſe Verhaftung ſtellte ſich als ſchwieriger heraus, als 
man meinen ſollte, teils weil die neapolitaniſche Polizei zu 
mangelhaft eingerichtet iſt, teils weil in ganz Italien das 
Meldeweſen läſſig oder gar nicht gehandhabt wird. So 
fand man den Grafen Enea anfangs nicht und nahm des— 
halb an, er hielte ſich abſichtlich verborgen. Erſt ſeine Ver⸗ 
heiratung in Turin brachte die Behörde auf ſeine Spur. 

In dieſer Zeit, und zwar von ſeiner erſten Verneh⸗ 
mung bis zur Einlieferung des Grafen Enea in Neapel, 
traf Doktor Gherardi häufig im Privatverkehr mit dem 
Unterſuchungsrichter Geminiani zuſammen, ganz zufällig, 
wenigſtens von ſeiten des letzteren. Geminiani ging häufig 
während der Abendſtunden, wenn ſein Bureau geſchloſſen 
war, in den großen Anlagen, die ſich unter dem Namen 
„Villa nazionale“ am Meeresſtrand hinziehen, ſpazieren. 
An den warmen Herbſtabenden, wenn dort die Muſik 
ſpielte, fanden ſich immer eine große Anzahl Spazier— 
gänger zuſammen, die dort die friſche würzige Seeluft 
einſogen, und fo fiel es nicht auf, daß ſich“ die beiden 
Herren dort öfters trafen und miteinander plauderten. 
Als hauptſächlicher Geſprächsſtoff ergab ſich ganz natür— 
lich der bevorſtehende Prozeß des Grafen Enea, und Ghe— 
rardi wußte geſchickt die Verdachtsmomente gegen dieſen 
ſtetig zu verſtärken. Ueber die Schuld des Grafen hatten 
beide Herren dieſelbe Anſicht. Nur bezüglich des anonymen 
Briefes, der bei der Staatsanwaltſchaft eingelaufen war, 
wurde eine Einheitlichkeit der Anſicht nicht herbeigeführt. 
Gherardi neigte der Meinung zu, daß Frau Rondini doch 
trotz ihres Leugnens die Herſtellerin des Briefes ſei; Ge: 
miniani äußerte ſich dahin, daß die Wichtigkeit dieſes 
Briefes durch die ſpäteren Erhebungen ja vollſtändig in 
den Schatten geſtellt worden ſei und es jetzt ganz gleich— 
gültig wäre, ob Frau Rondini oder irgend ein anderer 
der Verfaſſer ſei. | 
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Beſonders lebhaft und häufig wurden dieſe Erörte⸗ 
rungen zwiſchen den beiden Herren, ſeitdem die Staats⸗ 
anwaltſchaft die Anklage gegen den Grafen Enea erhoben 
und deſſen Verhaftung verfügt hatte. Faſt alle Tage 
fragte Doktor Gherardi: „Haben Sie ihn? Wie ſteht's? 
Wo iſt er?“ 

Eines Tages konnte denn endlich Herr Geminiani 
ſeinem Freunde antworten: „Er kommt heute nacht hier 
an. Ich werde ihn mir morgen früh vorführen laſſen.“ 

Gherardi war davon offenbar angenehm berührt. Sehr 
geſprächig und aufgeregt erwiderte er: „Gut. Sie werden 
ihn ſehen und wenn er natürlich auch alle Regiſter ziehen 
wird, um ſeinen Kopf zu retten, fo wird es Ihrem Scharf: 
blick doch nicht entgehen, daß er nur Komödie ſpielt. 
Er iſt ein feiner, vornehmer Mann, hübſch, mit geſchmei⸗ 
digen, ſanften Manieren, wie ſie die Frauen gern haben. 
Ich bin ſicher, daß er auch Sie beſtechen wird durch ſein 
Aeußeres.“ 

„Sie werden ſich darin wohl täuſchen, mein lieber 
Herr Doktor. Ich bin keine Frau.“ 

„Ich meine natürlich nur für den erſten Augenblick. 
Denn im längeren Verkehr ſieht man ſchon, daß er ein 
Komödiant und feine Sanftheit und vornehme Liebens⸗ 
würdigkeit Maske iſt, hinter der er ſeine klugen und ſcharfen 
Berechnungen verhüllt. Sie werden ſehr vor ihm auf der 
Hut ſein müſſen.“ 

„Laſſen Sie mich nur machen.“ 

„Ich bin doch ſehr neugierig. Er wird natürlich alles 
auf die harmloſeſte Art erklären, und wo das nicht geht, 
leugnen. Aber auf einen Punkt möchte ich Sie noch auf— 
merkſam machen. Als ich ſeiner Zeit den alten Lombardi 
auf die verräteriſchen Flecke hinwies, die ſich auf den 
Lippen und im Munde der Toten zeigten, ſchien es mir, 
als ob ſeine Antwort, mit der er dieſe Erſcheinung er— 
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klären wollte, etwas geſucht und gekünſtelt ſei wie eine 
Ausrede, eine Beſchwichtigung meiner Bedenken. Mög⸗ 
licherweiſe hat mir Lombardi die Unwahrheit geſagt, um 
Aufſehen und vor allem eine Obduktion zu verhindern. 
Wenn aber Gräfin Malveſina wirklich, wie Lombardi ver⸗ 
ſicherte, kleine Doſen Arſenik nahm, ſo muß Graf Enea 
doch davon wiſſen, ſelbſt wenn Gräfin Malveſina verſucht 
haben ſollte, es vor ihm zu verbergen. Er würde alſo 
in dieſer Beziehung die Angaben des alten Lombardi er: 
gänzen oder beſtätigen können. Wenn er leugnet oder 
ſich in Widerſprüche verwickelt, fo wäre das ſehr verhäng— 
nisvoll, denn es wäre ein Zeichen, daß auch der alte 
Lombardi mich abſichtlich getäuſcht hätte.“ 

Geminiani ſtimmte dem bei. — 

Mit ungewöhnlicher Spannung ſaß er am nächſten 
Morgen in ſeinem Bureau und befahl dem Aufwärter 
mit anſcheinend gleichgültiger und geſchäftsmäßiger Stimme, 
den Unterſuchungsgefangenen Grafen Enea di Monteverde 
vorzuführen, und während der Mann fortging, um ſeinen 
Auftrag zur Ausführung zu bringen, überlegte der Unter: 
ſuchungsrichter mit aller Schärfe. Die Worte des Arztes 
vom Abend vorher klangen ihm noch in den Ohren, und 
Geminiani ſann darüber nach, wie er dem Grafen Enea 
eine Falle ſtellen und ihn auf die Ehrlichkeit und Zuver⸗ 
läſſigkeit ſeiner Ausſagen hin prüfen könne. 

Noch mit dieſen Erwägungen beſchäftigt, hörte er ein 
Geräuſch von ſich nähernden Schritten, und gleich darauf 
ſtand Graf Enea in dem Zimmer. Er ſah bleicher als 
ſonſt und ſogar etwas leidend aus. Er war die Nacht 
hindurch auf der Eiſenbahn gefahren, hatte kein Auge zu— 
thun können und war durch die marternden Gedanken, 
die ihn bezüglich ſeiner Zukunft beſtürmten, nervös und 
erregt. Es war alſo nicht zu verwundern, daß ihn die 
Geduld verließ, als Geminiani ſein Verhör wieder mit der 
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itereotypen Frage begann, ob er der Graf di Monteverde 
ſei, da und dort geboren, verheiratet und ſo weiter. 

„Herr Unterſuchungsrichter,“ verſetzte Graf Enea heftig, 
„ich habe dieſe Fragen in den letzten vierundzwanzig 
Stunden ſchon mehrmals beantworten müſſen, und Sie 
werden es erklärlich finden, wenn ich nun meinerſeits 
frage, was denn dieſe unerhörte Gewaltthätigkeit mir 
gegenüber zu bedeuten hat.“ 

Geminiani ſah ihn aufmerkſam prüfend an und ant⸗ 
wortete ruhig und höflich: „Sie werden es ſofort erfahren, 
Herr Graf. Sie ſind beſchuldigt, Ihre erſte Gemahlin, 
Gräfin Malveſina di Monteverde, in Ihrer Villa in Sor⸗ 
rento ermordet zu haben, um ſich ihres Vermögens zu 
bemächtigen und eine zweite Ehe eingehen zu können.“ 

Alles Blut wich plötzlich aus dem Geſicht des Grafen 
Enea, ſeine Lippen bekamen eine fahl-bläuliche Farbe, 
ſeine Wangen waren ſo weiß wie die eines Toten. Mit 
ſtarrem Blick und ſchützend vorgeſtreckten Händen taumelte 
er einige Schritte zurück und ſtützte ſich mühſam auf einen 
Stuhl, um nicht zu fallen. „Wer — —“ ſtammelte er, 
nach Atem ringend, „ver beſchuldigt mich deſſen?“ 

„Die hieſige Staatsanwaltſchaft konnte nicht umhin, 
dieſen Anſchuldigungen näher zu treten,“ fuhr Geminiani 
unbekümmert und geſchäftsmäßig fort, „und eine Unter⸗ 
ſuchung einzuleiten, welche genügend Verdachtsmomente 
ergab, um die Anklage zu ſtützen. Sie ſind daraufhin 
verhaftet worden, und ich habe Ihnen jetzt einige Fragen 
vorzulegen und hoffe auf eine gewiſſenhafte Beantwortung 
Ihrerſeits.“ 

„Sie dürfen daran um ſo weniger zweifeln, Herr 
Unterſuchungsrichter, als die Aufklärung der Angelegen⸗ 
heit ja in meinem eigenen Intereſſe liegt. Bitte, fragen 
Sie.“ 

Trotz dieſer Aufforderung ſchwieg Geminiani noch eine 
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Weile nachdenklich, als ob er über die Frageſtellung, die 
ihm zweckmäßig und erforderlich dünkte, noch nicht ganz 
im klaren ſei. 

Erſt nach einer Pauſe begann er wieder: „Herr Graf, 
Ihr damaliger Hausarzt, Cavaliere Lombardi, war ver— 
mutlich ein alter Bekannter Ihres Hauſes, weil Sie ihm 
die Behandlung Ihrer Frau Gemahlin anvertrauten?“ 

„Ich kannte den alten Herrn ſchon von meinen Jugend— 
jahren her. Er war ſchon Hausarzt bei meinen Eltern. 
Als er dann ſtarb, iſt in Krankheitsfällen ſein Aſſiſtent, 
Doktor Gherardi, einigemal gerufen worden.“ 

„Wollen Sie mir mitteilen, in welcher Weiſe die Be: 
zahlung des Cavaliere Lombardi für ſeine Bemühungen 
erfolgte?“ 

„Lombardi bekam an jedem Neujahrstag fünfhundert 
Lire als Hausarzt. Das war ſchon von alters her fo ges 
weſen, und ich habe das beibehalten, ſolange er lebte. 
Wurde er in ungewöhnlicher Weiſe in Anſpruch genom— 
men, ſo erfolgte auch ein beſonderes Honorar. Aber das 
war nur ſelten der Fall.“ 

„So? Aber vermutlich wurde er in dem Jahr, als 
Ihre Gemahlin ſtarb, beſonders honoriert?“ 

„Nein. Wenn ich mich recht beſinne, in dieſem Jahr 
nicht.“ 

„Sie ſcheinen aber darüber doch nicht ganz ſicher zu 
ſein. Es iſt doch anzunehmen, daß ein ſolcher Todesfall 
in Ihrer Familie für den Hausarzt beſondere Mühewal— 
tung brachte.“ 

„Die Krankheit meiner erſten Frau war ganz kurz. 
Es blieb alſo zu einer ungewöhnlichen Mühewaltung des 
Hausarztes gar keine Zeit und Gelegenheit.“ 

„Hm. Alſo Sie wiſſen beſtimmt, daß Cavaliere Lom— 
bardi dafür nicht beſonders honoriert worden iſt?“ 

„Eine ganz beſtimmte Auskunft kann darüber nur 
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mein Ausgabebuch geben, während ich nach fo langer Zeit 
mich auf mein Gedächtnis nicht mit voller Beſtimmtheit 
verlaſſen möchte. Wollen Sie alfo volle Sicherheit, ſo 
geben Sie mir Gelegenheit, mein Ausgabebuch herbeizu: 
ſchaffen.“ 

„Wir werden ſpäter darauf zurückkommen. Einſt⸗ 
weilen wollen wir uns einem anderen Punkt zuwenden. 
Es iſt ferner geſagt worden, daß Ihre Frau Gemahlin 
gewohnt war, zur Herbeiführung größerer Körperfülle und 
eines jugendlichen Ausſehens von Zeit zu Zeit kleine 
Doſen Arſenik zu nehmen. Was wiſſen Sie davon, Herr 
Graf?“ 

„Nichts. Es iſt Geſchwätz. Meine erſte Frau hat 
niemals zu derartigen Mitteln ihre Zuflucht genommen.“ 

„Verſtehen wir uns recht, Herr Graf,“ ſagte Gemi⸗ 
niani mit Betonung jedes einzelnen Wortes, als ob ihm 
darauf beſonders viel ankäme. „Wollen Sie damit ſagen, 
daß Ihre erſte Gemahlin dieſes Mittel nie genommen oder 
wollen Sie nur ſagen, daß Sie nichts davon wiſſen?“ 

„Ich weiß jedenfalls davon nichts und glaube auch 
nicht, daß es geſchehen iſt. Auf eine ſolche verrückte Idee 
kann nur jemand kommen, der meine erſte Frau nicht ge: 
kannt hat.“ 

„Wieſo verrückte Idee? Ich möchte, daß Sie ſich in 
dieſer Beziehung etwas ausführlicher erklärten. Die Frauen 
haben, wie Ihnen doch wohl gewiß auch bekannt iſt, 
manchmal ſonderbare Neigungen, wenn ihre N 
oder ſagen wir ihre Eitelkeit in Frage kommt.“ 

„Es hieße das Andenken der Gräfin Malveſina ver: 
unglimpfen, wenn man ihr nachträglich ſolche — Kniffe 
oder Unarten, nennen Sie es, wie Sie wollen, anhängen 
wollte. Sie war nicht eitel, Herr Unterſuchungsrichter, 
und viel zu verſtändig, als daß ſie zu ſolchen Mitteln 
hätte greifen ſollen. Ich wiederhole, daß, wer das ge— 
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ſagt hat, Gräfin Malveſina jedenfalls ſehr wenig gekannt 
hat.“ 

„Sie beſtreiten alſo rundweg, daß Gräfin Malveſina 
jemals Arſenik genommen hat?“ 

„Ja,“ antwortete Graf Enea beſtimmt. 

Es entſtand wieder eine längere Pauſe, weil Gemi— 
niani dieſe Ausſage faſt wörtlich niederſchrieb, um ſie dem 
Protokoll einzuverleiben. 

Der Unterſuchungsrichter fragte alsdann nach der 
Arſeniktüte, von der Peppino geſprochen hatte. 

Graf Enea wußte von dieſer ganzen Sache nichts und 
erklärte ſie für eine infame Lüge, er ſah aber auch gleich— 
zeitig daraus, wohin die Anklage eigentlich zielte. Er 
ſollte ſeine erſte Frau mit Arſenik vergiftet haben. Er 
wurde davon fo aus der Faſſung gebracht, daß die Be⸗ 
endigung des erſten Verhörs unmöglich wurde. 

Im höchſten Grade aufgeregt und nervös brachte man 
ihn wieder in feine Zelle zurück. Von einer Freilaſſung. 
nach den erſten Auseinanderſetzungen, wie er es gehofft 
hatte, war gar keine Rede. 

Nachdem der Unterſuchungsrichter ſein Protokoll fertig 
geſtellt, verfügte er ſich damit zum Staatsanwalt Petruzzi, 
um dieſen darüber zu unterrichten. 

„Natürlich legt ſich der Herr Graf in allen Punkten 
aufs Leugnen,“ erklärte er dieſem. „Und radikal, wie 
alle ſolche Neulinge in ihrer Verteidigung ſind, leugnet 
er auch das, was eigentlich zu ſeinem Vorteil liegt.“ 

„So, ſo, ſo!“ murmelte Petruzzi eifrig leſend. 

„Aber das wird ſich wohl legen, wenn er erſt ein 
halbes Dutzend Verhöre hinter ſich hat,“ fuhr Geminiani 
fort. „Das iſt ja immer fo. Wenn ſie erſt weich wer: 
den, dann rücken ſie ſchon mit dem oder jenem heraus.“ 

„Hm. Wir werden ſehen. Vor Januar können wir 
ihn doch nicht vor die Geſchworenen bringen, und bis da— 
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hin iſt ja noch viel Zeit. Laſſen Sie den Mann aber 
ja gut beobachten, Herr Geminiani, damit nichts paſſiert.“ 

„O, das hat wohl keine Gefahr, Herr Cavaliere.“ 

„Bei ſolchen Leuten hat das immer ſeine Gefahren. 
Viele können es nicht überwinden, ſo aus dem Glanz des 
Lebens in die Nacht des Elends zu verſchwinden. Geben 
Sie alſo acht. Wenn etwas paſſiert, fällt immer ein un⸗ 
angenehmes Licht auf uns.“ 

„Es wird natürlich alles geſchehen, was geſchehen 
kann, Herr Staatsanwalt, wenn ich auch nicht an Selbſt⸗ 
mordverſuche glaube. Solange jemand leugnet, hat er 
immer noch Hoffnung und thut ſich kein Leid an.“ 

„Beſſer iſt beſſer. Laſſen Sie ihn nicht aus den 
Augen. Das Protokoll behalte ich hier, Herr Unter: 
ſuchungsrichter. Ich will die ganzen Akten noch einmal 
im Zuſammenhang durcharbeiten.“ 

„Sehr wohl, Herr Staatsanwalt.“ 


9. 


Es giebt Kataſtrophen im Leben, vor denen der Menſch 
verſtummt und erſtarrt, wie die Erde erſtarrt und erſtirbt 
unter der Härte und Not des Winters, Kataſtrophen, die 
alles Empfindungsleben im Menſchen verkümmern, jede 
frohe Laune erſticken, jedes Lächeln auf den Lippen töten, 
wie der Winter Blumen und Blüten unter Schnee und 
Eis vergräbt. 

Solche Zeit war für Severa angebrochen. In den 
ſchönſten und glücklichſten Tagen ihres Lebens war ein 
ſolcher Sturm über ſie hereingebrochen, der ſie vernichtete. 
Wie kam ſie in ihrer Ahnungsloſigkeit und Unſchuld zu 
einer ſolchen unglücklichen, jeden Troſt und Hilfe rauben— 
den Wandlung ihres Schickſals? Womit hatte fie es ver: 
dient, daß der Mann ihrer Wahl, der ihre Stütze ſein 

ſollte für dieſe Welt, ſich verwandelte in ein ſchreckliches 
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Phantom, in ein Geſpenſt, das fie nach fo viel Glück 
und Freude der Schande und dem Unglück weihte? Durfte 
ſie es noch wagen, ſich eine Gräfin di Monteverde zu 
nennen, wenn der Mann, dem ſie dieſen Namen ver⸗ 
dankte, in einem Abgrund von Elend verſchwand? 

Severa hatte ſchon an dem Abend, als fie ihren Ge: 
mahl mit ſchwerem und bangem Herzen erwartete und 
ſtatt feiner den Brief erhielt, der ihr feine Abreiſe nach 
Neapel ankündigte, die fürchterlichſten Ahnungen von dem 
wahren Sachverhalt. Sie brachte ſchnell die jo plötzliche 
und unter ſo ſonderbaren Umſtänden erfolgte Abreiſe ihres 
Gemahls mit den Gerüchten in Verbindung, die über 
ihren Gatten in Sorrent im Umlauf geweſen waren, und 
von denen ſie durch Doktor Gherardi Kenntnis erhalten 
hatte. Im Anfang hatte ſie geglaubt, ihrem Gatten da⸗ 
von Mitteilung machen zu müſſen, damit er ſich dagegen 
wehren und dem Unfug ein Ende machen könne, indem 
er den erſten beſten, der dieſe Gerüchte in Umgang zu 
bringen ſuchte, dem Strafrichter überlieferte. Wenn ſie 
aber dann den Grafen Enea anſah, in ſeine freien, offenen 
Züge, in ſein ſorglos⸗fröhliches Geſicht blickte, wurden 
ihr ſolche ſchrecklichen Mitteilungen peinlich. Sie brachte 
ſie nicht über die Lippen, auch aus Furcht, Graf Enea 
könne wohl gar glauben, daß ſie ſolchen Gerüchten irgend 
welche Bedeutung beilege. Sie hatte ſich darauf beſchränkt, 
ihren Gatten von der Rückkehr nach Neapel zurückzuhalten, 
in der Hoffnung, daß die Gerüchte inzwiſchen verſtummen 
würden. N 

Nun waren alle dieſe Annahmen und Hoffnungen aufs 
ſchmerzlichſte getäuſcht, und Severa verfiel in ihrer Angſt 
über das Schickſal des Gatten in eine fiebernde Aufregung. 
Sie konnte die ganze Nacht nicht ſchlafen, aber ſie konnte 
auch keinen entſchloſſenen Gedanken, keinen Plan faſſen, 
der ihrem Handeln eine gewiſſe Richtung gegeben hätte, 
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denn ihre Befürchtungen waren vorläufig doch noch ohne 
Beſtätigung. Sie hatte nur Thränen in ihrer Angſt, 
die ſie noch dazu vor ihrer Mutter ſowohl wie beſonders 
vor der kleinen Santina verbergen mußte. 

Zweimal war Santina in der Nacht aufgewacht und 
hatte mit ihrer unſchuldigen, weichen Stimme gefragt: 
„Warum weinſt du, Mama? Wo iſt der Papa?“ 

Sie hatte dem Kind zugeredet, ſo gut ſie es konnte 
in ihrer Not, und Santina hatte ſich beruhigt. Aber 
Severa ſelbſt kam nicht zur Ruhe, und in der Qual ihrer 
eigenen Gedanken war es ihr, als ob ihr das Herz zer: 
ſpringen müßte. 

Sie konnte kaum den Morgen erwarten, damit ſie die 
nötigen Schritte thun könne. In aller Frühe ſandte ſie 
eine Depeſche nach Neapel an ihren Gemahl, und damit 
ihn dieſe ſicher erreiche, fertigte ſie ſie in zwei Exemplaren 
aus, deren eines ſie in die Villa Miramar, das andere 
nach der Wohnung des Grafen Enea in Neapel auf dem 
Corſo Vittorio Emanuele adreſſierte. 

Sie kamen beide zurück, die eine noch vor Mittag, 
die andere gegen Abend. Man hatte den Adreſſaten nicht 
auffinden können. 

Wo war alſo ihr Gemahl? War es ſchon ſo ſchlimm, 
daß er ſich verborgen halten mußte, oder gar — 

Sie ſchrie laut auf, wenn ſie an die ſchreckliche Mög— 
lichkeit dachte, die ſich ihr vorſpiegelte. Den ganzen 
nächſten Tag wartete ſie in marternder Ungeduld auf eine 
Nachricht von Enea, aber es kam keine, und ihre Ver⸗ 
zweiflung wurde immer größer. 

Natürlich fiel ihrer Mutter die Abweſenheit des Grafen 
auf. Severa ſagte ihr zunächſt, daß er in dringenden Ge— 
ſchäften nach Neapel gereiſt ſei, aber ſie war nicht gewöhnt, 
ſich zu verſtellen, und ſo fiel ſie ihrer Mutter ſchluchzend 
in die Arme und bekannte alles, was ihr Herz bewegte. 


32 Um ein Wort. 


Frau de Mendriſi war über die Mitteilungen und be— 
ſonders über die Befürchtungen Severas außerordentlich 
betroffen. 

„Warum haſt du mir früher niemals von dieſen Ge⸗ 
rüchten Mitteilung gemacht?“ fragte fie vorwurfsvoll. 
„Wer weiß, ob nicht alles anders gekommen wäre.“ 

„Aber Mutter,“ antwortete Severa weinend, „ich fand 
ja nicht einmal den Mut, ihm ſelbſt davon zu ſagen, wie 
hätte ich denn ſo fürchterliche Vermutungen zu anderen, 
Unbeteiligten, äußern ſollen?“ 

„Zu Unbeteiligten! Du wirſt mich doch nicht zu den 
Unbeteiligten bei dieſer Sache rechnen? Es handelt ſich 
um dein Glück, um deine ganze Exiſtenz, Severa. Be⸗ 
denke doch, was entſteht, wenn Graf Enea wirklich zur 
Verantwortung gezogen und — ſchuldig befunden wird.“ 

„Mutter!“ ſchrie Severa auf. 

Frau de Mendriſi ſchloß ihr Kind mitleidig in die 
Arme und küßte ſie auf die Stirn. 

„Du ſiehſt nun wohl, Severa,“ fuhr ſie etwas leiſer 
fort, „daß ich nicht ſo unbeteiligt bei den Vorgängen bin, 
wie du vielleicht früher angenommen haſt. Ich bin deine 
Mutter, die ſich nicht nur an deinem Glück freut, ſondern 
die auch über dein Unglück weint. Und wenn du im 
Unglück nicht mehr Rat weißt und nirgends mehr Hilfe 
ſiehſt, ſind meine Arme dein einziger Hafen.“ 

„Was ſoll ich thun, Mutter?“ fragte Severa, noch 
immer ganz verzweifelt. Sie fühlte wohl, daß ihre Mutter 
recht hatte. Was war ſie denn in der Welt? Ein Kind, 
das ſich ſelbſt nicht helfen konnte und nun auch noch für 
ein anderes zu ſorgen hatte. 

„Und — —“ fuhr ihre Mutter noch leiſer, wie zögernd 
fort, „du biſt von ſeiner Unſchuld feſt überzeugt, Severa?“ 

Erſchrocken ſah ihr Severa ſtarr ins Geſicht und wich 
etwas von ihr zurück. 
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„Was — — was willſt du damit fagen, Mutter?“ 

„Mein liebes Kind, man ſagt nicht umſonſt, daß die 
Liebe blind macht. Wäre es alſo etwas ſo ganz Un⸗ 
mögliches, wenn du dich in dem Grafen Encea getäuſcht 
hätteſt?“ 

„Mutter, ums Himmels willen!“ ſchrie Severa leiden⸗ 
ſchaftlich erregt auf. „Raube mir nicht meinen letzten 
Troſt, meine einzige Zuverſicht, raube mir nicht den 
Glauben an meinen Mann!“ 

„Ich frage ja nur, ob du von ſeiner Unſchuld über⸗ 
zeugt biſt.“ | 

„So ſicher wie von der Sonne am Himmel 

„Nun ſieh, Severa, ich wünſche ja natürlich nichts 
mehr, als daß es ſo ſein möge, wie du glaubſt, aber 
wenn ich dich jetzt nach den Gründen, nach den Beweiſen 
für deine Ueberzeugung fragen würde —“ 

Severa machte eine abwehrende Bewegung. 

„Ja doch,“ unterbrach ſich ihre Mutter, „ich weiß 
ſchon, daß eine Ueberzeugung nicht nach Gründen und 
Beweiſen fragt. Ich will dir auch deine Ueberzeugung 
nicht rauben, ſondern ich möchte dich nur veranlaſſen, da— 
mit zu rechnen, daß andere ſie nicht teilen. Was würde 
dir deine Ueberzeugung nützen, wenn Graf Enea vom 
Gericht für ſchuldig befunden wird?“ 

„O, ſehr viel, Mutter! Kein Urteilsſpruch der Welt 
kann mir meinen Glauben an meinen Mann rauben. 
Ich werde das Schickſal tragen, ich werde mich dem Un: 
glück beugen, aber es wird mich nicht brechen.“ 

„Wer weiß!“ antwortete ihre Mutter ſchwer und be— 
dächtig. „Du kennſt die Welt noch nicht, Du weißt noch 
nicht, was es heißt, fremd und einſam zu ſein, gemieden 
von den Freunden, verläſtert von den Feinden, das Schick— 
ſal verfluchend, das man doch nicht ändern kann.“ 

Severa ſtürzten die Thränen über die Wangen. „Ich 
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werde nicht allein ſein, Mutter. Ich habe dich, ich habe 
Santina.“ 

„Mein Kind, ich bin alt, wenn ich ſterbe —“ 

„Mutter!“ 

Sie machte eine kleine Pauſe, dann nahm ſie ihre 
Tochter plötzlich bei der Hand, küßte ſie und ſagte tröſtend: 
„Es iſt gut, mein Kind. Habe Mut. Wir werden ja 
ſehen. Vielleicht ſind unſere Befürchtungen übertrieben.“ 

Severa atmete wirklich ein wenig auf. Sie war noch 
ſo jung, ſo unerfahren — was wußte ſie von der Welt 
und ihrem Urteil, was von der Herzenseinſamkeit, von 
den Abgründen der Seele, die in jeder Menſchenbruſt 
liegen? In Reichtum und Ueberfluß groß geworden, kannte 
ſie nur die Außenſeite von Welt und Menſchen, aber nicht 
ihr inneres Weſen. Die ganze Größe ihres Unglücks ver— 
mochte ſie noch gar nicht zu faſſen. — 

Als auch am nächſten Morgen keine Nachrichten vom 
Grafen Enea eintrafen, gab Frau de Mendriſi dem 
Drängen ihrer Tochter nach, und beide Frauen entſchloſſen 
ſich, nach Neapel zu reiſen, um an Ort und Stelle dieſer 
für ſie unerträglichen Ungewißheit ein Ende zu machen. 

Wenige Stunden ſpäter ſaßen die Frauen im Zuge. 
Während dieſer dahinbrauſte, hörte Severa immer und 
immer wieder wie ein Echo die Worte ihrer Mutter im 
Ohr, und dieſer Nachhall wurde in ſeiner Wirkung immer 
ſtärker, als ob ſie erſt nach und nach den Sinn dieſer 
Worte begriffe. Offenbar hatte ihre Mutter ſie auf den 
Gedanken vorbereiten wollen, daß Enea doch wohl ſchuldig 
an dem ihm zur Laſt gelegten Verbrechen ſein könne, 
und wenn ſie auch keinen direkten Zweifel an der Lauter⸗ 
keit ihres Gemahls ausgedrückt hatte, ſo klang dieſer doch 
durch ihre Worte hindurch. Das erregte und empörte 
Severa, drohte ſie ſelbſt ihrer Mutter zu entfremden. Noch 
nie in ihrem Leben hatte ſie an ihrer Mutter Kritik ge— 
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übt, jetzt, wo es ſich um ihren Mann handelte, geſchah 
das zum erſtenmal. Dieſe Liebe zu Enea, die Liebe der 
Frau zum Manne machte ſie plötzlich klug und erfahren. 

Severa hatte Enea eigentlich vom erſten Augenblick, 
wo ſie ihn ſah, geliebt, nur war dieſe Liebe damals noch 
ein Keimling geweſen, den jeder Sturm hätte zerſtören 
können. Allmählich war aber aus dem Keimling Blatt 
und Blüte hervorgewachſen, und jetzt erſt, als ihr der 
Gegenſtand ihrer Liebe entriſſen war, erwachte dieſe Liebe 
zu ihrer vollen Gewalt und Kraft. Sie erſchrak vor ſich 
ſelbſt, als ſie ſich auf dem Gedanken ertappte, daß ſelbſt 
ihre Mutter, an der ſie bis dahin mit kindlicher Hingabe 
hing, vor dieſem Gefühl zurückweichen mußte. 

Ihre Liebe hätte keine echte, rechte Liebe ſein können, 
wenn ſie an der Lauterkeit ihres Mannes gezweifelt hätte, 
und was auch immer der Zweck ihrer Mutter geweſen ſein 
mochte, ihr Vertrauen zu erſchüttern, fie hatte unrecht ge: 
than. Severa ging im Weſen ihres Mannes auf. Wer 
ihn verläſterte, verläſterte auch ſie. 

Wohin ſie dieſe Liebe führen würde, das wußte ſie 
freilich nicht, ſie fühlte nur, daß ſie nicht anders konnte, 
als zu ihrem Manne ſtehen — mochte kommen, was kom⸗ 
men wollte. 

Der Zug langte in der Nacht in Neapel an. In die 
Wohnung, die ſie früher dort innegehabt, wollten die 
beiden Frauen aus verſchiedenen Gründen nicht zurück— 
kehren und zogen es vor, in einem Hotel auf dem Corſo 
Vittorio Emanuele, nicht weit von der ehemaligen Woh⸗ 
nung des Grafen Enea, einzukehren. Severa hatte San— 
tina natürlich mit ſich genommen. Das Kind vermißte 
ſeinen Vater, von dem es noch nie ſo lange getrennt ge— 
weſen, in ſchmerzlicher Weiſe, und es ſchnitt Severa ins 
Herz, immer und immer wieder die Kinderſtimme und die 
Frage zu hören: „Wo iſt der Papa?“ — 
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Gleich am erſten Morgen nach ihrer Ankunft ging 
Severa nach der Wohnung des Grafen Enea, um dort 
Erkundigungen einzuziehen. Zitternd vor Erregung näherte 
ſie ſich dem Hauſe und bemerkte ſchon von weitem, daß 
die Läden im rechten Flügel des erſten Stockes, wo Graf 
Enea immer wohnte, wenn er in Neapel war, geſchloſſen 
waren. Im Hausflur traf ſie die Pförtnersfrau, die gerade 
die Treppe abſcheuerte, ein Ereignis, das in Neapel und 
ſelbſt in den beſſeren Häuſern ein epochemachendes iſt. In 
den anderen kommt es überhaupt nicht vor. Die Pfört— 
nersfrau ſchien ſich demgemäß auch für eine der wichtigſten 
Perſönlichkeiten im Hauſe zu halten, denn ſie ſah Severa 
kaum an und unterbrach ihre Arbeit während des ganzen 
Geſpräches nicht einen Augenblick. Severa war tief ver— 
ſchleiert, aber auch das wäre nicht nötig geweſen, um un⸗ 
erkannt zu bleiben, denn ſie war bisher nie in dieſem 
Hauſe geweſen und deshalb auch niemand von all den 
Leuten hier bekannt. 

„Meine liebe Frau,“ begann Severa, indem ſie nach 
einer kleinen Münze ſuchte, mit der ſie die Frau umgäng⸗ 
licher zu ſtimmen dachte, „würden Sie die Güte haben, 
mir zu ſagen, wo ich den Grafen Enea treffen und ſprechen 
könnte?“ 

Im reinſten Neapolitaniſch legte die Frau los. „Bei 
Peter und Paul, Sie haben wohl den „Corriere“ geleſen 
und kommen nun hierher, um zu erfahren, ob alles wahr 
iſt, was in dem Schandblatt ſteht? Es ſchreit zum Him— 
mel. Was hat ſich ſo ein Zeitungsſchreiber um ſolche 
Familienſachen zu kümmern? Hole ihn die Peſt und alle 
ſeine Verwandten!“ 

Ein Schmutzfleck auf der Treppenſtufe, der ihre Energie 
momentan in Anſpruch nahm, unterbrach dieſen erregten 
Erguß. | 

„Sie irren ſich,“ fuhr Severa höflich fort. „Ich habe 
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den „Corriere“ nicht geleſen und weiß nicht, was darin 
ſteht. Ich bin erſt heute nacht in Neapel angekommen 
und habe notwendig mit dem Grafen Enea zu ſprechen. 
Bitte, ſagen Sie mir, wo er iſt.“ 

„Ebbene! Er ſitzt, erwiderte die Frau, ohne ſich 
umzuſchauen. 

Severa verſtand den neapolitaniſchen Dialekt ſehr 
wenig. Gleichwohl begriff ſie ſofort, was die Frau ſagen 
wollte. | 

Sie fühlte ſich einer Ohnmacht nahe und griff mit der 
Hand nach dem Treppengeländer, während die Frau 
ahnungslos weiterſcheuerte und dabei erregt fortfuhr: 
„Madonna vera e vergine! Ich wollte, ich hätte den 
Redakteur einmal unter den Händen, hier in meinem 
Waſchfaß! O, bei Peter und Paul, er ſollte es gut 
haben. Iſt ſo etwas erhört? Er iſt der größte Lump in 
Neapel, und die Welt weiß, was das heißt. Mein Herr 
iſt ein nobler Cavaliere, der mir noch am letzten Neu: 
jahrstag ſieben Lire und fünfzig Centeſimi geſchenkt hat, 
und bei allen Heiligen im Himmel, nur weil ich eine 
brave Frau bin. Und dieſer Zeitungslump ſpricht, er 
hätte ſeine Frau vergiftet. Ah!“ 8 

Es war wieder ein Schmutzfleck da, der dieſe Erleich— 
terungen der redſeligen Frau unterbrach, aber ſchon nach 
kurzer Pauſe begann ſie abermals: „Und wie bleich und 
elend er ausſieht, unſer guter Herr!“ 

„Sie haben ihn geſehen?“ fragte Severa ſchwach und 
kaum hörbar. 

„Ja, geſtern, als wir die Betten und das andere Zeug 
in das neue Gefängnis ſchafften. Das können ſie ihm 
nämlich nicht verwehren, dieſe verfluchten Pupazzi.“) Mein 
Herr iſt ein feiner Mann und hat nicht nötig, ſich in die 


*) Verächtlicher Schimpfname der Poliziſten. ° 


38 Um ein Wort. 


ſchmierigen Strohſäcke eines königlichen Gefängniſſes zu 
legen. Nicht einmal friſche Wäſche haben ſie ihm ge— 
geben, dieſe Lumpenkerle, und als ich die Nachthemden 
in den Kaſten legte, ſagte unſer guter Herr zu mir: „Donna 
Erſilia“, ſagte er, „halten Sie zu Hauſe alles in Ordnung 
und ſeien Sie brav und redlich!“ Und nicht einmal das 
ſollte er. Der grünröckige Schuft, der dabei ſtand, dachte 
ſchon, wir könnten uns insgeheim verſtändigen, oder ich 
könnte wohl gar Briefe oder Geſchriebenes in die Nacht— 
hemden ſchmuggeln. Pfui, was hat Gott für Menſchen 
gemacht!“ 

Severa wußte genug. Ihr war zum Sterben elend, 
und ſie hätte ſich in dieſem Augenblick am liebſten zur 
Erde geworfen und geweint und geſchrieen. Und die 
Frau redete in ihrer wortreichen und wenig wähleriſchen 
Art immer weiter zu ihr, die ſie doch gar nicht kannte. 
Wenn die Frau ſchon zu der erſten beſten, die da kam 
und nach der Herrſchaft fragte, ſo redſelig war, wie mochte 
das erſt da unten in der volkreichen Stadt zugehen, wo 
man keine Urſache zu irgend welcher Zurückhaltung hatte! 

Severa verließ das Haus. Auf der Straße angekom⸗ 
men, fühlte ſie ſich ſo müde und hinfällig, daß ſie die 
erſte Droſchke, die ihr begegnete, nahm, um nach ihrem 
Gaſthofe zurückzukehren. 

Was nun? Was konnte und mußte nun geſchehen? 
Sie war vollſtändig rat: und hilflos. 

Als ſie durch das Hausthor des Gaſthofes ging, ſtand 
ein Zeitungsverkäufer dort. Sie kaufte ihm die letzte 
Nummer des „Corriere di Napoli“ ab, mit der ſie dann 
raſch die Treppe hinaufeilte. In ihrem Zimmer faltete 
ſie das Blatt auseinander und ſuchte in den Spalten nach 
dem, was die Pförtnersfrau erzählt hatte. Dann las ſie 
mit angehaltenem Atem und totenbleich den ziemlich langen 
Artikel, in dem der volle Name ihres Mannes und alle 
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feine Verhältniſſe, auch feine zweite Heirat, angegeben 
waren, nur der Name de Mendriſi kam nicht vor. Der 
Zeitungsſchreiber hatte ihn wahrſcheinlich nicht gewußt. 
Alles übrige aber las ſich wie eine Verbrecherbiographie. 
Und dieſe Figur machte ihr Mann, der Graf di Monte⸗ 
verde, in einer der geleſenſten Zeitungen Neapels! Wie 
mochten erſt die Bezeichnungen und Charakteriſtiken lauten, 
die im Privatverkehr von Mund zu Mund liefen! 

Mit einem lauten Schrei der Entrüſtung und der 
Scham warf fie das Blatt weit von ſich und fiel ſelbſt 
wie vernichtet in einen Seſſel; ſie weinte ihre bitterſten 
Thränen. 

So fand ſie ihre Mutter. Auch dieſe las die Zeitung. 
Gerade als ſie damit zu Ende war, trat der Kellner ein 
und brachte das Fremdenbuch. Und Frau de Mendriſi 
ſchrieb ein: „Joſephina de Mendriſi aus Turin mit ihrer 
Tochter.“ 

Kein Wort mehr. Die „Gräfin di Monteverde“ hätte 
ihnen ein zu unliebſames Aufſehen zugezogen, und ohne 
ein Wort zu ſagen oder Severa auch nur zu fragen, 
ſchüttelte Frau de Mendriſi dieſen Titel ab. 


10. 


Die Neapolitaner ſelbſt bezeichnen ihre Stadt als „cittä 
morta“, als tote Stadt, und wenn auch dem Fremden, der 
zum erſtenmal aus dem ruhigeren Norden nach Neapel 
kommt, Hören und Sehen vergeht bei dem Lärm, den 
dieſe angeblich tote Stadt macht, ſo hat die Bezeichnung 
doch eine gewiſſe Berechtigung. Es liegt über der ganzen 
Stadt eine troſtloſe geiſtige Oede, ein kultureller Verfall, 
von dem das Geſellſchaftsleben ebenſo wie Kunſt, Willen: 
ſchaft und alle fortſchrittlichen Beſtrebungen betroffen wer— 
den. Wer an verfeinerte Theater- und Kunſtgenüſſe ge⸗ 
wöhnt iſt, ein anregendes Geſellſchaftsleben erwartet oder 
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den und jenen fortfchrittlichen Ideen huldigt, wird ſehr bald 
von Neapel und von den Neapolitanern enttäuſcht ſein, 
ſich entweder langweilen oder ebenfalls in die indolente 
Bummelei verfallen, der hier alles huldigt. 

Dieſen Umſtand machte ſich Frau de Mendriſi zu nutze, 
um ihrer Tochter ſchon nach kurzem Aufenthalt vorzu: 
ſchlagen, wieder nach Turin zurückzukehren. Dazu kam 
noch, daß ſich auch in Neapel der Winter einſtellte, und 
wenn man auch keinen Froſt und Schnee hatte, ſo giebt 
es doch Tage, wenn der Scirocco über die Stadt fegt 
und mit ſeiner ſchweren, bleiernen Atmoſphäre alles in 
trübſeligen Regen und grauen Schmutz hüllt, wo man die 
nachläſſig gehaltenen Wohnungen, in denen kein Fenſter 
und keine Thür richtig ſchließt, und man dem Zug und 
der Kälte mehr ausgeſetzt iſt als im Norden, ſehr unan⸗ 
genehm empfindet. 

Severa war krank. Die ewigen Aufregungen, die 
ſeeliſche Marter hatten ihre Nerven zerrüttet und ſie in 
einen Zuſtand verſetzt, der fie oft tagelang an das Zim— 
mer und an das Bett feſſelte. Gleichwohl ſtemmte ſie ſich 
mit aller Kraft und Entſchiedenheit gegen die Abſicht ihrer 
Mutter, nach Turin zurückzufahren. Sie hatte ſich heim: 
lich mit einem Advokaten in Verbindung geſetzt, der ihr 
eine Unterredung mit ihrem Gatten verſchaffen ſollte. 
Leider war ſie dabei übel angekommen, nämlich an einen 
ganz beſonderen Halunken, der ſie nicht einmal darüber 
aufklärte, daß ihr Begehren jetzt unmöglich ſei und auf 
keine Weiſe erfüllt werden könne, ſondern ſie durch Ver— 
ſprechungen hinzuhalten und zu täuſchen ſuchte, um immer 
neue Vorſchüſſe aus ihr herauszupreſſen. 

Severa beſaß eben gar keine Lebenserfahrung. Sie 
war noch ein Kind und zu dem Kampfe, der ihr bevor— 
ſtand, ſehr ſchlecht ausgerüſtet. 

Nur ihr Wille war feſt, und wenn auch ihre Mutter 
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faſt täglich auf fie einredete und fie zur Abreiſe zu be: 
wegen ſuchte, da ja ihre Anweſenheit in Neapel auf den 
Gang der Ereigniſſe keinen Einfluß habe und ſie ſich hier 
nur peinlichen Scenen, Schmach und Schande ausſetzten, ſo 
blieb Severa ihrem Vorſatz doch treu, in der Nähe ihres 
Gatten zu bleiben, und wenn ſie darüber ſterben müßte. 

So waren faſt zwei Monate vergangen — Severa 
wohnte mit ihrer Mutter noch immer im Hotel Briſtol 
auf dem Corſo Vittorio Emanuele — als die Bemühungen 
des Advokaten einen unerwarteten Erfolg hatten. Dieſer 
Herr hatte unter dem Druck Severas endlich wirklich eine 
Eingabe an die Staatsanwaltſchaft gemacht, in der er für 
ſeine Klientin eine Unterredung mit ihrem Gatten erbat, 
obgleich er wußte, daß dieſe Eingabe keinen Zweck hatte. 
Aber auf dieſe Weiſe hatte Doktor Gherardi, der regel: 
mäßig mit Geminiani verkehrte, erfahren, daß Severa in 
Neapel ſei, und wo ſie wohne. 

Schon am nächſten Morgen ſtellte er ſich im Gaſthofe 
ein. „Iſt Frau Gräfin di Monteverde zu ee 
fragte er den Portier. 

„Es wohnt keine ſolche Gräfin in unſerem Hauſe,“ 
antwortete dieſer. 

„Aber —“ begann der Arzt von neuem, beſann ſich 
indeſſen und fuhr fort: „Ah, richtig, ich habe den Namen 
verwechſelt. Ich meinte Frau de Mendriſi.“ 

„Im zweiten Stock links,“ entgegnete der Portier, und 
Gherardi begab ſich in das bezeichnete Stockwerk, wo ihn 
Frau de Mendriſi in dem gemeinſchaftlichen Salon em— 
pfing. 

„Nehmen Sie gefälligſt Platz, Herr Doktor,“ ſagte 
Frau de Mendriſi nach einer ziemlich zeremoniellen Be— 
grüßung höflich und gemeſſen, „es freut mich, daß Sie 
uns auch in ſo trauriger Zeit nicht ganz vergeſſen haben.“ 
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„O, gnädige Frau, ich hätte Ihnen gewiß längſt ſchon 
meinen Beſuch gemacht und nachgefragt, ob ich Ihnen 
in irgend etwas gefällig ſein kann, leider habe ich aber 
erſt durch meinen Freund, den Advokaten Candido Roſſi, 
erfahren, daß Sie in Neapel ſind.“ 

„Candido Roſſi?“ fragte Frau de Mendriſi. „Wer 
iſt das? Den kennen wir ja gar nicht.“ 

„Hm, ich glaube doch. Hat er nicht im Namen Ihrer 
Tochter, der Frau Gräfin, ein Geſuch an die Staats- 
anwaltſchaft eingereicht?“ 

„So ſo, das kann ſein. Vermutlich wünſcht ſie den 
Herrn Grafen di Monteverde zu ſprechen.“ 

Doktor Gherardi beobachtete bei dieſer Gelegenheit 
Frau de Mendriſi genau, und es entging ihm nicht, daß 
dieſe höchſt betreten war. Ihre ganze Art und Weiſe, 
auch der Umſtand, daß ſie von Severa offenbar nicht über 
die Vorgänge mit dem Advokaten Roſſi unterrichtet worden 
war, ließen darauf ſchließen, daß ſie ſich gern von dem 
Gatten ihrer Tochter losgeſagt hätte. Das gefiel dem 
Arzt ſehr, und er verbreitete ſich mit einer ziemlich 
angeregten Weitläufigkeit über den Fall des Grafen 
Enea. 

„Sie glauben nicht, wie peinlich uns allen dieſe An⸗ 
gelegenheit iſt,“ ſagte er teilnahmsvoll, „und wie unab⸗ 
läſſig wir — ich meine die näheren Bekannten und Freunde 
des Grafen Enea — bemüht waren, ſie im Keime zu er⸗ 
drücken. Ich war ganz troſtlos, als ich zuerſt davon hörte, 
und Tag und Nacht bemüht, einen für Graf Enea gün⸗ 
ſtigen Ausweg zu finden.“ 

„Ich bin davon überzeugt, Herr Doktor.“ 

„Leider führten alle Anſtrengungen zu keinem Erfolg. 
Es ließ ſich nicht hindern, daß der Prozeß aufgenommen 
wurde und nun wohl auch bis zum Ende durchgeführt 
werden wird.“ 
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„Und was iſt Ihre perfönliche Meinung von der Schuld 
oder Unſchuld des Herrn Grafen di Monteverde?“ 

„O, gnädige Frau, ich ſtehe der ganzen Angelegenheit 
perſönlich viel zu fern, um eine eigene Meinung in dieſer 
Hinſicht zu haben; nach dem, was mir aber von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten mitgeteilt worden iſt, möchte ich faſt 
glauben, daß Graf Enea —“ 

„Bitte, ſprechen Sie nur ungeſcheut zu Ende!“ drängte 
Frau de Mendriſi. 

Doktor Gherardi machte eine kleine Pauſe, zuckte leicht 
mit den Schultern und fuhr dann mit einem eigentüm⸗ 
lichen, verſtändnisinnigen Blick fort: „Wie Sie befehlen, 
gnädige Frau. — Ich glaube alſo, daß Herr Graf di 
Monteverde einen ſehr ſchweren Stand haben wird. Sein 
Fall iſt ſo typiſch für gewiſſe neapolitaniſche Kreiſe, daß 
man unwillkürlich von anderen Fällen auf ſeinen ſchließt, 
das Vergehen, deſſen man ihn anklagt, präſentiert ſich 
bei der eigentümlichen Beſchaffenheit des neapolitaniſchen 
Gewiſſens als jo — ſelbſtverſtändlich, daß man ſehr 
raſch mit einer Verurteilung bei der Hand fein wird, 
wenn er nicht ſchlagende Beweiſe für feine Unſchuld be: 
reit hat.“ 

Frau de Mendriſi war offenbar derſelben Meinung 
wie Gherardi und ſchien von der Schuldloſigkeit des 
Grafen keineswegs überzeugt. „Ich wäre ſchon längſt 
fort, deſſen verſichere ich Sie, wenn nicht Severa darauf 
beſtände, in Neapel zu bleiben,“ entgegnete ſie heftig. 

„Es verſteht ſich, daß Severa es für ihre Pflicht er— 
achtet, hier zu bleiben. Ich fürchte nur, daß ihr oder 
ihrem Herrn Gemahl dieſes Pflichtbewußtſein keinen Nutzen 
bringt, und daß ſie früher oder ſpäter ſchweren Enttäu: 
ſchungen ausgeſetzt ſein wird.“ 

„Natürlich. Das habe ich ihr ja auch ſchon alles ge— 
ſagt, und ich wünſchte nur, daß ſie es einmal von einem 
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anderen, in die Sache Eingeweihten, hören könnte, um 
ſich zu überzeugen.“ 

„Aber gnädige Frau, nichts würde mir erwünſchter 
fein, als gelegentlich einmal mit Ihrer Frau Tochter 
darüber zu reden. Wo iſt ſie denn? Iſt ſie ausgegangen?“ 

„Nein, nein. Sie iſt nicht wohl.“ 

„Das thut mir ſehr leid. Wenn ſie vielleicht meiner 
Hilfe bedürfen ſollte —“ 

„O nein, ſo ſchlimm iſt es nicht. Die Aufregungen, 
die Sorge und der Kummer haben ſie angegriffen. Aber 
da kann kein Arzt helfen.“ 

„Natürlich nicht. Ich halte es freilich auch für ge— 
boten, daß ſich die Frau Gräfin während der bevorſtehenden 
Verhandlungen von Neapel entfernt. Aber ich glaube, 
wenn ich ihr das vorſchlagen würde, ſo würde ſie gerade 
das Gegenteil davon thun.“ 

„Weshalb denn?“ 

„Gnädige Frau, Sie wiſſen, welche große Hochachtung 
und Verehrung ich für Ihre Frau Tochter hege, aber — 
ich habe es leider mit ihr verdorben. Meine Teilnahme, 
mein Intereſſe an ihr hat ſie verletzt, mich wohl gar bei 
ihr verhaßt gemacht.“ 

„Aber ich begreife nicht —“ 

„Sie kann mir nicht verzeihen, daß ich fie — wahr: 
haftig aus den ehrlichſten Gefühlen für ſie — vor dem 
gewarnt habe, was nun eingetroffen iſt.“ 

„Wie? Sie hätten ſchon vor ihrer Hochzeit mit dieſem 
Grafen —?“ 

„Ich ſagte ihr damals ſchon in Sorrent, was ihr zu 
ſagen mir meine Pflicht gebot. Noch vor ihrer Verlobung 
mit dem Grafen Enea hielt ich es für nötig, ihr die Ge— 
rüchte mitzuteilen, die über ihn umliefen. Sie ſehen den 
Erfolg meiner Warnung und werden es begreiflich finden, 
daß ich künftig mit ähnlichen Ratſchlägen vorſichtiger ſein 
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werde. Frau Gräfin Severa kann mir nicht vergeben, 
daß ich damals recht hatte.“ 

Frau de Mendriſi ſah nachdenklich zum Fenſter hin⸗ 
aus, dann ſagte ſie nach einer kleinen Pauſe raſch: „Sie 
hätten es lieber mir ſagen ſollen. Dann wäre vermutlich 
alles anders geworden.“ 

Der Arzt erhob ſich. Er ſchien es für ratſam zu 
halten, ſeinen Beſuch nicht zu lange auszudehnen, und 
verabſchiedete ſich mit der Verſicherung, daß er ſofort 
Mitteilung machen würde, wenn ſich in den Angelegen⸗ 
heiten des Grafen Enea etwas Beſonderes ereignen ſollte. 

„Im übrigen, Frau de Mendriſi,“ ſchloß er mit einer 
höflichen Verbeugung, „wollen Sie ſich meiner ſtets als 
eines Freundes erinnern, der zu jeder Zeit und in jeder 
Sache zu Ihrer Verfügung iſt.“ 

Frau de Mendriſi konnte nicht umhin, ihm zu danken, 
und hatte überhaupt den beſten Eindruck von ihm. Sie 
begriff Severa nicht, daß ſie die Warnungen eines ſolchen 
Mannes leichtfertig in den Wind geſchlagen und ſelbſt 
zu ihr nichts davon geſagt hatte. Hatte ſie der Grafen⸗ 
titel jo ſehr beſtochen, hatte fie die Liebe fo ſtark irre: 
geführt? — — 

Einige Tage ſpäter war Doktor Gherardi wieder im 
Hotel Briſtol. Er hatte gehofft, Severa diesmal zu 
ſprechen, aber ſie ließ ſich nicht ſehen. Dagegen empfing 
ihn ihre Mutter ſehr freundlich und brachte den Mit— 
teilungen, die er ihr machte, viele Aufmerkſamkeit ent⸗ 
gegen. 

Unter anderem erzählte Doktor Gherardi, daß die 
Hauptverhandlung gegen den Grafen Enea auf den zweiten 
Februar feſtgeſetzt worden ſei. Frau de Mendriſi war 
außer ſich darüber, denn ſie hatte im ſtillen die Hoff— 
nung noch immer nicht aufgegeben, daß es fo weit über: 
haupt nicht kommen werde. Gherardi ſuchte ſie damit zu 
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tröſten, daß ja noch immer eine Freiſprechung erfolgen 
könne. Graf Enea habe einen der tüchtigſten Anwälte 
gewonnen, und ſo ſei noch nicht alle Hoffnung aufzugeben. 

Aber Frau de Mendriſi wurde mit Doktor Gherardi 
doch einig darin, daß es beſſer ſei, Severa in ihrem lei— 
denden Zuſtand keine Mitteilung über dieſe neue Phaſe 
des Prozeſſes zu machen, die ihr ja doch nur neue Angſt 
und Sorge bereiten müſſe, ohne daß ſie etwas in der 
Sache thun könne. 

Ueberhaupt wurde das Einvernehmen zwiſchen Ghe— 
rardi und Frau de Mendriſi durch dieſe Beſuche immer 
beſſer und vertraulicher, und zwar ſchloß ſich Frau de Men: 
driſi immer mehr an den Arzt an, je weniger ſie mit 
Severa zufrieden war. Gherardi erzählte ihr in ſeiner 
mitteilſamen, ausführlichen Art allerlei Geſchichten, die 
mit dem Prozeß gegen den Grafen Enea im Zuſammen⸗ 
hang ſtanden, und bei dieſer Gelegenheit wurde auch der 
Fall einer Eheſcheidung erörtert, wenn Graf Enea ver— 
urteilt werden ſollte. Gherardi wußte in dieſer Beziehung 
außerordentlich gut Beſcheid, als ob er beſondere Studien 
darauf verwandt hätte. Als Italienerin würde Severa, 
wie er ausführte, nie eine definitive Eheſcheidung erreichen, 
ſelbſt wenn ihr Gatte eine entehrende Strafe erleiden 
müſſe; aber vor einigen Jahren ſei in ſeinem — des 
Arztes — Bekanntenkreiſe der Fall vorgekommen, daß eine 
Frau in ähnlicher Lage, um die Scheidung ihrer Ehe 
durchzuſetzen, im Kanton Genf in der Schweiz Bürgerin 
geworden ſei, worauf ſie ſofort geſchieden wurde. 

„Nun,“ meinte Frau de Mendriſi begütigend, „hoffen. 
wir, daß es nicht ſo weit kommt.“ 

„Hoffen wir es, hoffen wir es,“ pflichtete ihr Gherardi 
bei, aber dieſe beiderſeitige Hoffnung hinderte ſie nicht, 
ſich in ſehr eingehender Weiſe über den Fall zu unter— 
halten und ihn nach allen Richtungen hin durchzuſprechen. 
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Und Severa hörte im Nebenzimmer faſt Wort für 
Wort der Unterhaltung an. Bei der wohlwollenden Zärt⸗ 
lichkeit, mit der ihre Mutter mit dem Arzt ihr Wohl und 
Wehe beſprach, drückte ſie Santina, die ſie gerade in den 
Armen hielt, in wildem Weh feſter an ihre Bruſt und 
erſtickte ihre Seufzer und ihr Stöhnen in zahlloſen Küſſen, 
die ſie dem ahnungsloſen Kinde gab. Was ihre Mutter 
ihr prophezeit, ſchien ſich mit einer grauſamen Pünktlich⸗ 
keit zu erfüllen — ſie ſtand im Glauben an ihren Gatten, 
im Kampf um Ruf und Ehre mit der Welt allein! 
Allein, mit einem armen, hilfloſen Kinde im Arm, über 
deſſen ehrlichen Namen die Welt ſoeben zu Gericht ſaß. 

„Was auch kommen mag, verlaß Santina nicht! Nimm 
Dich ihrer an und ſei ihr Vater und Mutter.“ So ſtand 
in dem Abſchiedsbrief ihres Mannes. Sie hätte nicht 
nur eine ehrloſe, ſondern auch eine gefühlloſe, hartherzige 
Frau ſein müſſen, wenn ſie dieſer Anrufung ihres Frauen⸗ 
gemüts nicht mit ganzer Kraft der Seele hätte nachkommen 
wollen: 

Sie konnte ſich des Gedankens nicht erwehren, daß 
Gherardi in dem Prozeß gegen ihren Mann eine zweifel⸗ 
hafte Rolle ſpiele. Eben deshalb wollte ſie ja mit ihrem 
Mann ſo gern ſprechen, um von ihm zu erfahren, ob dieſem 
Verdacht — denn mehr war es ja bisher nicht — irgend 
ein Umſtand zu Grunde gelegt werden könne, und deshalb 
zermarterte ſie ſich auch den Kopf, wie ſie dieſe Unter⸗ 
redung herbeiführen könne. 

Nächſt dieſem Beſtreben war es Santina, die ihre 
ganze Sorge in Anſpruch nahm. Dieſe Kindesſeele wenig: 
ſtens wollte Severa rein und ungetrübt in all dem Jam— 
mer erhalten. Santina wußte von nichts und ſollte auch 
von nichts erfahren. Für das Kind war Graf Enea ver— 
reiſt, und wenn es nach ihm weinte, was in letzterer 
Zeit aber immer ſeltener vorkam, offenbar weil Santina 
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ihren Vater allmählich vergaß, wie das in ſo früher 
Jugend meiſt der Fall iſt, ſo tröſtete Severa es damit, 
daß er bald zurückkommen werde. In dieſer Hinſicht war 
Severa von einer peinlichen Gewiſſenhaftigkeit. Sie hatte 
die Bonne Santinas entlaſſen, lediglich aus Angſt, San— 
tina könne durch dieſe irgend etwas erfahren, was mit 
dem Prozeß ihres Vaters zuſammenhing. Sie ließ ſich 
die kleinen Dienſte um Santina nicht verdrießen, nur 
um ſicher zu ſein, daß Santina nicht erfuhr, was ihre 
Seele verderben, ihren Frieden ſtören könne. 

Was ſich für Severa daraus für eine fürchterliche 
Aufgabe entwickeln konnte, daran dachte ſie wohl zu dieſer 
Zeit noch nicht. Vorläufig hütete ſie die Seele des Kindes 
vor dieſem Unglück wie ein ihr anvertrautes unſchätzbares 
Kleinod, treu und unbekümmert um alles, was ſich dar⸗ 
aus ergeben konnte. 

Seit dieſem Tage betrieb aber Severa auch ihre Be— 
mühungen um eine Unterredung mit ihrem Gemahl noch 
eifriger als bisher, und Herr Roſſi fuhr fort, ſie von 
einem Tag zum anderen zu vertröſten. So verging die 
Zeit, ohne daß ſie dieſe Unterredung erreichen konnte, 
und der fürchterliche zweite Februar, der die Entſcheidung 
über Wohl und Wehe dreier Menſchen bringen ſollte, 
brach an. 

Anfänglich war Severa entſchloſſen, ſich durch nichts 
abhalten zu laſſen, der Verhandlung beizuwohnen. Sie 
hatte ſich deshalb auch ihrer Mutter gegenüber nichts da: 
von merken laſſen, daß und auf welche Weiſe ihr der 
Verhandlungstag bekannt geworden war, um nötigenfalls 
heimlich und allein zu dieſer Gerichtsſitzung gehen zu 
können. Je näher aber der Tag kam, um ſo nutzloſer, 
um ſo ſchrecklicher und unmöglicher fand ſie ihr Unter— 
nehmen, Was ſollte fie dort? Für fie war ja die Sache 
ſchon entſchieden, auch ohne den ſonderbaren Apparat, den 
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man die Gerechtigkeit nennt. Sie hatte ja nicht den ge: 
ringſten Einfluß auf den Gang der Sache, und ein Wieder⸗ 
ſehen mit ihrem Gatten unter ſolchen Umſtänden war für 
beide nur eine Qual, eine Schmach fürs ganze Leben. 
Und dann hätte ſie Santina allein laſſen müſſen, gerade 
an dem Tag, an dem die Gefahr am größten war, denn 
man würde vermutlich an dieſem Tag wieder allerorts 
von der Angelegenheit ſprechen. Die Leute auf der Straße 
würden ſich davon unterhalten, die Zeitungsjungen würden 
die pikante Neuigkeit in ihrer rohen, überlauten Weiſe in 
der ganzen Stadt ausbrüllen, um Käufer für ihre Blätter 
anzulocken. Severa zitterte, wenn ſie nur daran dachte, 
und fühlte, daß es unmöglich ſei, ihr Vorhaben auszu— 
führen. Sie mußte bei Santina bleiben, hier war ihr 
Platz, hier war ſie nötig und unentbehrlich, dort nicht. 

„So viel ſteht feſt,“ erklärte ihr ihre Mutter ziemlich 
energiſch, „ich bleibe keine Stunde mehr hier, wenn er 
nicht freigeſprochen wird.“ 

Sie erwiderte nichts. Sie ſaß am Fenſter, hatte 
Santina auf dem Schoß und ſchaute hinunter über die 
Stadt und den Golf, auf dem die in der hellſtrahlenden 
glitzernden Sonne weißleuchtenden Segel glitten. Es war 
ein herrlicher Tag, weich und lind wehte die Luft vom 
Vomero herunter und bewegte die langen grünen Arme 
der Palmen im Hotelgarten. Die Mandarinen und Orangen 
leuchteten in goldiger Reife aus dem dunkelgrünen Laub 
der Bäume, die Mandeln ſetzten bereits wieder Blüten 
an, zartroſa, weiß oder dunkelrot, ein Frühlingstag, wie 
ihn ſo duftig und zart nur das glückliche Klima am Golf 
von Neapel bietet. Müde und träge hauchte der Veſuv 
ſeine gelblichen Schwefelwolken in den azurblauen, wolfen: 
loſen Himmel, und weit in nebelblauer Ferne ſchimmerte 
die immergrüne Küſte des ſchönen Sorrent und das ro— 
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Wie war es nur möglich, daß in einer ſo glücklichen 
Natur, in einem ſo herrlichen Lande die Menſchenſchickſale 
einer ſo erbarmungswürdigen Hilfloſigkeit, einer ſo er⸗ 
ſchütternden Tragik verfielen? Warum mußten Roheit, 
Unbildung und ihr ganzes Gefolge von Eitelkeit, Verleum⸗ 
dung, Niedertracht und Aberglaube ſich gerade ein ſolches 
Paradies als Schauplatz ihrer Thätigkeit ausſuchen? 

Starke Lichter werfen tiefe Schatten. Severa wandte 
die feuchten, bangen Blicke von all dieſen Herrlichkeiten 
der Natur ab und ſuchte mit den Augen in dem weißlich— 
grauen Häuſermeer des alten Neapel einen großen, palaſt⸗ 
artigen Bau mit maſſigen, dunklen Mauern und kleinen 
altertümlichen Fenſtern — das Gerichtsgebäude, in dem 
juſt in dieſem Augenblicke ſich eine ſolche Tragödie ab— 
ſpielte. Nur ergriff ſie dieſe mehr und erſchütterte ſie 
heftiger als die alltäglichen dieſer unſeligen Stadt, weil 
der Held dieſer Tragödie ihr Gatte war. 

Und es wurde dort nicht nur das Glück und die Ehre 
des Grafen di Monteverde verhandelt, es ging auch um 
ihr Glück und ihre Ehre und um diejenige Santinas. 

Sie weinte, und Santina ſchlief. In ahnungsloſer 
Unſchuld und rührender Kinderſchönheit lag ſie im Schoß 
der Mutter, ſtreckte die rundlichen, nackten Beinchen von 
ſich, die ſammetzarten, bräunlich angehauchten Wangen 
vom Schlaf gerötet. 

Frau de Mendriſi ging in einer fürchterlichen Auf— 
regung aus einem Zimmer ins andere, ohne Ruhe zu 
finden. Als ſie ſah, daß Severa weinte, blieb ſie vor 
ihr ſtehen und ſagte halblaut, um die Kleine nicht zu 
wecken: „Du weißt, daß — — daß es heute iſt, Severa?“ 

Severa trocknete ſich die Augen und antwortete leiſe: 
„Ja, Mama.“ 

„Bete, mein Kind, bete zu Gott und ſeinen Heiligen, 
denn zu den Menſchen habe ich wenig Zutrauen!“ rief 
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Frau de Mendriſi auch ihrerſeits mit zitternder und 
thränenerſtickter Stimme. 

Die Zeit ſchlich müde und langſam dahin. Die Er⸗ 
wartung und Aufregung der beiden Frauen ſtiegen von 
Minute zu Minute. Fortwährend ſchauten ſie auf die 
Uhr und dachten im ſtillen: „Jetzt iſt es ſo weit. Jetzt 
ſind ſie wohl beim Verhör oder bei den Plaidoyers oder 
jetzt iſt es wohl ſchon geſchehen.“ Jeder Wagen, der 
auf der Straße kam, ſchreckte ſie auf. Aengſtlich lauſchten 
ſie, wenn er herankam, und enttäuſcht ſeufzten ſie auf, 
wenn er vorüberfuhr. 

„Gherardi hat mir geſagt, daß er in — — in jedem 
Falle ſofort hierher kommt,“ ſagte Frau de Mendriſi nach 
einer langen Pauſe wieder. „Wenn es geht, bringt er 
ihn gleich mit — ach, heilige Madonna, wenn er doch 
ſchon da wäre!“ 

„Sprich nicht davon, Mutter,“ klagte Severa leiſe, 
„du thuſt mir weh.“ 

Dann herrſchte wieder Stille, eine lange, entſetzliche, 
qualvolle Stille, in der jede Minute ihre eigene Marter 
für ſie hatte. 

Das hielt Frau de Mendriſi auf die Dauer doch nicht 
aus, und jo begann fie endlich wieder: „Du biſt doch da⸗ 
mit einverſtanden, Severa, daß wir heute oder morgen 
abreiſen — in jedem Falle?“ 

„Ich werde heute noch mit meinem Gatten ſprechen, 
Mutter, was er mir ſagt, wird geſchehen,“ erwiderte Severa. 

Haſtig trat ihre Mutter auf ſie zu. „Du wirſt mit 
Enea ſprechen?“ | 

„Ja. In jedem Falle.“ 

„In jedem Falle? Hier oder — —?“ 

„— — oder im Gefängnis. Advokat Roſſi hat mir 
zugeſichert, daß einer Unterredung nach dem Urteilsſpruch 
keinerlei Hinderniſſe entgegenſtehen.“ 
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„Und du willſt —? In jedem Fall? Auch dort?“ 

„Auch dort,“ erwiderte Severa feſt und beſtimmt. 

In dieſem Augenblick trat Gherardi ein. Die beiden 
Frauen verſtummten ſofort und hingen mit ängſtlichen 
Blicken an den Zügen des Mannes, der ihnen jetzt alles 
Heil oder Unheil verkünden ſollte. | 

Doktor Gherardi machte eine tiefe und höfliche Ver: 
beugung, ſetzte ſeinen Hut auf einen Seſſel und zog die 
Handſchuhe aus. Sein Ausdruck war ſehr ernſt. 

„Sie kommen allein!“ ſagte Frau de Mendriſi in 
einem hoffnungsloſen Ton. Ihr war ſofort klar, was 
geſchehen ſei. So wie Doktor Gherardi trat kein Glücks— 
bote auf. 

„Leider,“ erwiderte der Arzt mit einem Seitenblick 
auf Severa. 

Dieſe ſtand ſofort auf, nahm Santina auf den Arm 
und verließ das Zimmer. Sie brauchte gar nicht abzu: 
warten, bis Gherardi etwas ſagte. Sie wußte, daß das 
Ungeheuerliche geſchehen war, ſowie ſie den Arzt anſah. 
Ihre letzte Hoffnung brach zuſammen. Es war alles aus. 

Sie ſchleppte ſich mühſam bis zu dem Bettchen San: 
tinas, in das ſie das noch immer ſchlafende Kind nieder— 
legte. Dann breitete ſie ſtöhnend die Arme weit aus 
und ſank an dem Bettchen nieder. Durch die nur an⸗ 
gelehnte Thür hörte ſie die haſtigen und aufgeregten 
Stimmen ihrer Mutter und des Doktors Gherardi. 

„Fünfzehn Jahre,“ ſagte der letztere. 

Dann hörte ſie weiter nichts. Wie ein dumpfer Druck 
legte es ſich auf ihr Gehirn, ihre Augen umflorten ſich, 
und mit einem gequälten Seufzer aus tiefſter Not ihres 
Herzens ſank ſie bewußtlos zuſammen. 

Wie lange ſie ſo gelegen hatte, wußte ſie nicht. Das 
erſte, was ihr wieder vernehmbar in die Sinne drang und 
ſie aus ihrer Betäubung weckte, war die Stimme Santinas. 
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„Mama!“ rief dieſe ängſtlich, „Mama, was iſt dir? 
Warum liegſt du auf dem Boden?“ 

Raſch kehrten ihr die Sinne zurück, und ſie raffte alle 
ihre Kräfte zuſammen. 

„Nichts, mein Engel,“ ſagte ſie, ſich zu einem Lächeln 
zwingend, „ich ſuchte nur eine Nadel, die ich fallen ließ. 
Haft du ausgeſchlafen? Sollen wir ſpazieren fahren?“ 

Ein Blick aus dem Fenſter belehrte ſie, daß es ſchon 
ſpät am Nachmittag ſein mußte. Wenn ſie alſo noch 
heute mit Enea ſprechen wollte, ſo durfte ſie keine Zeit 
verlieren. Ueberhaupt hatte ſie kein Recht, ſich ſo wider⸗ 
ſtandslos ihrem Schmerz zu überlaſſen. Sie mußte vor⸗ 
wärts. Sie mußte das Leben weiterleben, obgleich ihr 
das in dieſem Augenblick grauſam und unmöglich erſchien. 
Wenn es ſich nur um ſie ſelbſt gehandelt hätte, ſo würde 
ſie ihr Schickſal geſegnet haben, wenn ſie dort am Boden 
ſtatt einer Ohnmacht der Tod überraſcht hätte. Aber es 
handelte ſich nicht nur um ſie allein. Sie mußte weiter 
leben, um anderer willen. 

Haſtig kleidete ſie Santina an. Enea hatte ihr durch 
ſeinen Verteidiger den Wunſch ausgedrückt, im Falle ſeiner 
Verurteilung noch einmal ſein Kind zu ſehen. Severa 
wußte noch nicht, wie ſie es einrichten konnte, daß Enea 
ſeine Tochter ſah, ohne daß dieſe ihn ſah und ſomit alles 
erfahren mußte, was ſich Trauriges begeben hatte. Aber 
ſie beſchloß, Santina mit ſich zu nehmen. Vielleicht ließ 
es ſich doch einrichten. 

Sie fuhr zunächſt in die Stadt hinunter zum Ad⸗ 
vokaten Roſſi, der ſie nach dem Gefängnis begleiten ſollte. 
Roſſi ſah der ſchönen Frau in die bleichen, verkümmerten 
Züge und war ſofort bereit, alles zu thun, was in ſeinen 
Kräften ſtand. Ueberhaupt ſollte Severa nun die ihr ſo 
ſehr verhaßten Neapolitaner in überraſchender Weiſe von 
einer guten Seite kennen lernen. Das Mitleid, das man 
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ihr, als der Frau des Verurteilten, von allen Seiten ent: 
gegenbrachte, war ein aufrichtiges und ungeheucheltes. 
Es war wirklich rührend, wie man alles that, um ihr 
zu Willen zu ſein. Ein Verurteilter gilt in Neapel als 
ein Unglücklicher, den man nicht haßt oder verachtet, ſon⸗ 
dern bemitleidet. 

So kam es, daß Severa trotz verſchiedener Schwierig⸗ 
keiten ziemlich raſch ihren Zweck erreichte, und während 
Herr Roſſi mit Santina im Wagen vor dem Gerichts⸗ 
gebäude wartete, ging ſie mit der Frau eines Aufſehers 
durch lange finſtere Korridore, durch Hallen und Säle, 
bis ſie endlich vor einem ſtarken eiſernen Gitter Halt 
machten. Hinter dem Gitter befand ſich ein dunkler Gang, 
und es wurde Severa bedeutet, daß ſie hier warten ſolle. 
Der Verurteilte werde hinter dem Gitter erſcheinen. 

Sie nahm alle ihre Kraft zuſammen, denn ſie wußte, 
daß ſie vor einer harten Probe ihrer Selbſtbeherrſchung 
ſtand. Alſo nicht einmal eine letzte Umarmung einen 
letzten Kuß würde man ihnen geſtatten, denn das Gitter 
trennte ſie ja. Durch die kalten Eiſenſtäbe hindurch ſollten 
ſie Abſchied nehmen für ſo lange Zeit, in Gegenwart der 
Wachen — ſie, die ſich ſo unausſprechlich liebten! 

Dann ſah ſie ihn kommen, den Gang entlang, eigen⸗ 
tümlich wankend und doch haſtig vorwärts ſtürzend, ſo 
daß ihm der Wärter kaum folgen konnte. Er hatte noch 
ſeine eigene Kleidung an, und das war für ſie ein un⸗ 
geheurer Troſt. Sie hatte gefürchtet, daß man ihr ihn 
ſchon in Sträflingskleidung vorführen würde, und bei 
dieſem Gedanken war ihr Blut erſtarrt. Nun kam er in 
ſeiner gewöhnlichen Kleidung. Aber das war auch alles, 
woran ſie ihn hätte wiedererkennen können, denn wie 
ſah Enea aus! Hatte man ihn gefoltert? Die Augen 
weit hervorſtehend, blutunterlaufen, das Geſicht toten⸗ 
blaß, entſetzlich abgemagert, die ganze Geſtalt hinfällig, 
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jämmerlich elend. Das war mehr als Folter. Geminiani 
hatte recht behalten, als er geſagt, daß Graf di Monte⸗ 
verde ſchon weich werden würde. Graf Enea war weich 
geworden, das heißt er war ein elender, gebrochener und 
kranker Mann. Die Verhöre, das gequälte und beleidigte 
Gewiſſen, die ſchlafloſen Nächte, Kummer und Sorge, 
Haft und Gefängniskoſt hatten das Ihre gethan. 

Severa gab ſich alle Mühe, ihr Entſetzen zu verbergen, 
aber die Thränen, die ihr unaufhaltſam aus den Augen 
ſtürzten, konnte ſie doch nicht unterdrücken. Unwillkürlich 
ſtreckte ſie ihm durch das Gitter ihre beiden Arme ent: 
gegen, und er ergriff ihre Hände und küßte ſie unter 
heißen Thränen. 

„Du biſt da, Severa!“ ſtöhnte er, „biſt wirklich ge⸗ 
kommen! Das werde ich dir nie im Leben vergeſſen. Du 
weißt nicht, wie wohl mir das thut, nach all — nach all 
dem doch noch eine Seele, die mich liebt und an mich 
glaubt. Ich fürchtete ſchon, auch du würdeſt mich ver⸗ 
laſſen, wie alle mich verlaſſen haben.“ 

„O Enea! Wie ſchlimm muß es dir ergangen ſein, 
um das zu glauben!“ ſchluchzte ſie. 

„Ich bin unſchuldig — ja, Severa, beim ewigen Gott 
ſchwöre ich es dir, ich leide unſchuldig.“ 

„Ich weiß es. Aber wie konnte das Gräßliche ge— 
ſchehen?“ | 

„Sie wollten mein Verderben. Und ich habe ihnen 
nichts zu leid gethan. Peppino nicht und auch dem Schuft, 
dieſem Gherardi, nicht.“ 

„Gherardi?“ entfuhr es Severa. 

„Sie haben beide meine Schuld beſchworen und haben 
beide falſch geſchworen. Das war mein Verderben. Aber 
ſei nur getroſt. Mein Verteidiger hat ein Gnadengeſuch 
an den König aufgeſetzt. Wer weiß, wie bald ich wieder 
frei bin, und dann — —“ 
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Er ſah ihr bittend in die Augen, und ſie neigte ſich 
zärtlich immer näher an das Gitter, lehnte ihre Stirn an 
die kalten Eiſenſtäbe, und er küßte ſie durch die Stäbe 
hindurch. 

Hinter ihnen ſtanden zwei Soldaten als Wache. 

„Hole der Teufel alle Gitter dieſer Welt!“ fluchte der 
eine. „Ich kann das nicht mit anſehen. Oeffne das 
Gitter, Torelli. Das geht wider 's Blut.“ 

„Der Schlüſſel liegt in der Kanzlei, und die iſt ge: 
ſchloſſen,“ antwortete der andere. 

„Hole der Teufel alle Kanzleien der Welt und alle 
Kanzliſten! Komm, ich kann das nicht mit anſehen.“ 

Die beiden Soldaten drehten ſich um und gingen lang— 
ſam in entgegengeſetzter Richtung den Gang entlang. Auch 
der Wärter des Grafen zog ſich etwas zurück. Severa 
war mit ihrem Gatten allein. 

„Wenn ich ſchuldig wäre,“ fuhr Enea nach einer langen 
Pauſe fort, „hätte ich das alles nicht ertragen können. 
Ich hätte ſchon längſt ein Ende gemacht. Aber du glaubſt 
nicht, wie zäh die Unſchuld macht. Ich werde nicht ruhen, 
bis mich die Welt wieder für das anſieht, was ich bin, 
und bis ich vor allem deiner wieder würdig bin, Severa.“ 

„Du biſt meiner ſtets würdig geblieben, Enea. Nur 
dich und dein Unglück beklage ich,“ ſagte ſie zärtlich. 
„Was kann ich thun, um es zu lindern?“ 

„Höre mir zu, Severa. Du kannſt nichts thun, denn 
du biſt eine Frau, die von dieſen Sachen nichts verſteht. 
Nur um eines bitte ich dich: Schreibe mir von Zeit zu 
Zeit, daß ich nicht ganz abgeſchloſſen von der Welt bin.“ 

„Wohin ſoll ich ſchreiben?“ 

„Nach Niſida. Dorthin werde ich gebracht.“ 

„Und du wirſt mir antworten?“ 

„Ich werde alles thun, was ich kann, um dir ant— 
worten zu dürfen. Wenn meine Aufführung eine tadel⸗ 
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loſe iſt, wird man es mir nicht verſagen, und ich werde 
vielleicht bald meine Freiheit erhalten, damit ich an der 
Herſtellung meiner Ehre beſſer arbeiten kann. Wo wirſt 
du in Zukunft wohnen?“ 

„Meine Mutter will nach Turin und im Sommer 
nach der Schweiz. Aber wenn du willſt, daß ich hier 
bleibe, ſo bleibe ich hier.“ 

„Nein, bleibe mit deiner Mutter zuſammen. Sie wird 
dir eine Stütze ſein, ſolange ich nicht da bin. Und, ich 
bitte dich, verlaß Santina nicht.“ | 

„Beruhige dich, Geliebter. Solange ich lebe, wird 
Santina nicht allein ſein.“ 

„Du haſt ſie nicht mitgebracht,“ ſagte er tonlos und 
traurig, als ob er wohl begreife, warum ſie es nicht 
gethan. | 

„Doch, doch. Santina iſt unten im Wagen. Ich 
wußte nicht, wie ich es machen ſollte, daß du ſie ſehen 
kannſt, ohne daß ſie erfährt — ſie weiß nämlich von gar 
nichts und ſoll nach meinem Willen auch nie etwas er: 
fahren.“ | | 

„Du biſt ein Engel, Severa, aber ich habe auch ſchon 
daran gedacht. Wenn ich jetzt nach meiner Zelle zurück⸗ 
gehe, komme ich an einem vergitterten Fenſter im dritten 
Stock vorbei, von dem aus ich gerade in den kleinen 
Puppenladen ſehen kann, der gegenüber dem Gerichts— 
gebäude in der Via dei Tribunali iſt. Du kannſt Santina 
dort irgend etwas kaufen, und ich werde ſie ſehen. Mein 
Wärter wird mir ſchon erlauben, eine oder zwei Minuten 
an dem Fenſter zu verweilen.“ 

„Aber dann müſſen wir uns eilen, Enea, denn es 
wird finſter,“ ſagte ſie, indem ihr wieder die Thränen 
in die Augen traten. Die beiden Soldaten tauchten ge— 
rade wieder in dem Gange auf, als ſie Abſchied nahmen. 
Er war lang und ſchwer. 
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Endlich riß Severa ſich los. Sie mußte eilen, wenn 
Enea das Kind noch ſehen ſollte. Als ſie am Ausgang 
des Gerichtsgebäudes ankam, nahm ſie Santina haſtig 
auf den Arm und ging mit ihr an der anderen Seite der 
Straße hin, wo ſie auch bald den Puppenladen fand. Es 
fiel ihr leicht, das Intereſſe des Kindes an dem Spiel⸗ 
zeug zu erregen, und Santina griff nach den ausgeſtellten 
Puppen, während der Verkäufer, ein alter lahmer Mann, 
immer neue herbeibrachte und mit komiſcher Luſtigkeit alle 
Vorzüge ſeiner Ware vor Santina ins Treffen führte. 
Teils an den Puppen, teils an dem alten lahmen Mann 
ſelbſt, der mit ſeinen drolligen Grimaſſen vor ihr hin 
und her tanzte, hatte Santina ein großes Vergnügen und 
klatſchte laut in die Hände vor Freude. 

Und Severa lehnte weinend ihren Kopf an den des 
Kindes, ſchaute hinauf nach dem vergitterten Fenſter, wo 
alsbald ein bleiches, zuckendes Geſicht erſchien — eine 
Minute, zwei Minuten — o wie kurz ſie waren! 

Dann war alles vorüber, und Severa führte das 
Kind nach dem Wagen zurück. 


(Fortſetzung folgt.) 


** 
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lſo nicht wahr, Emma, die Sache iſt abgemacht? 
Oder iſt dir die Wohnung etwa nicht recht?“ 

Meine Braut machte ein etwas mürriſches Geſicht, 
warf die Lippen auf und ſagte ſchmollend: „Aber ſie hat 
ja keinen Balkon!“ 

„Nein, einen Balkon hat ſie freilich nicht, aber ſie iſt 
freundlich und ſonnig. Außerdem liegt ſie nur fünf Mi⸗ 
nuten von meinem Geſchäft. Wie viel Zeit, die ich ſonſt 
mit Laufereien verſäumen müßte, kann ich ſpäter dir 
widmen! Daran mußt du doch auch denken, Liebchen. 
Und wie iſt Fritz, mein guter alter Freund Fritz, dem 
fo ſehr viel daran liegt, daß wir zu ihm ziehen, uns ent⸗ 
gegengekommen! Er hat die Wohnung nicht nur von 
Grund aus erneuern laſſen; nein, er giebt ſie uns auch 
zu einem wahren Spottpreis, für nur achthundert Mark, 
während er ſonſt ſtets tauſend bekommen hat. Ich meine, 
daß wir uns ſelbſt ſchädigen und meinen Freund belei⸗ 
digen, wenn wir ſein Anerbieten ausſchlagen.“ 

Emma ſchaute mich flehend an und ſagte: „Weißt du, 
ich hatte mich die ganze Zeit ſchon, ſolange wir verlobt 
ſind, auf einen Balkon gefreut. Ich werde ja überall, 
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auch in der kleinſten Hütte, mit dir glücklich werden, aber 
ſo recht von Herzen glücklich würde ich doch nur in einer 
Wohnung mit einem Balkon — das weiß ich ganz ſicher. 
Ich habe mir alles ſo ſchön ausgemalt, wie herrlich das 
werden wird, wenn wir auf unſerem Balkon ſitzen, uns 
an den ſchönen Blumen freuen, die wir dort gezogen 
haben, und auf all die Menſchen herabſehen, die da unten 
vorübergehen. Himmliſch wird das werden, Franz, wie 
im Paradies wird das ſein! Und wie geſund iſt es, 
immer im Freien, in der friſchen Luft zu ſitzen! Da 
braucht man nicht in die Sommerfriſche zu gehen und 
ſpart ein Heidengeld. Ach bitte, bitte, liebſter, ſüßer 
Schatz, laß uns doch eine Wohnung mit einem Balkon 
nehmen!“ 

Dabei ſchlang ſie die Arme um meinen Hals und ließ 
nicht nach mit Bitten und Schmeicheln, bis ich endlich, 
meiner beſten Ueberzeugung zuwider, Fritz einen Abſage⸗ 
brief ſchrieb und mich von neuem auf die Wohnungsſuche 
begab. 

Jeder, der Berlin kennt, wird die Annehmlichkeiten 
dieſer Aufgabe zu würdigen wiſſen. In einer kleinen 
Stadt ſchon bietet ſie zweifellos wenig Erhebendes, in 
Berlin aber iſt ſie nur eine Kette von endloſen Mühen 
und Quälereien. Auch die ſtärkſte Natur muß mürbe 
werden bei dieſen meilenweiten Gängen, bei dieſem fort⸗ 
währenden Treppauf und Treppab, den Grobheiten und 
Zänkereien von Vizewirten und Mietern. 

Auch uns ward all dieſes nicht erſpart. Ich war ſchon 
am Ende meiner Kräfte angelangt, als Emma, die alle 
Strapazen mit heroiſchem Gleichmut ertragen hatte, end— 
lich erklärte: „Dieſe Wohnung nehmen wir!“ 

„Schön,“ erwiderte ich, „ganz meine Meinung!“ 

Ich wäre im übrigen auch damit zufrieden geweſen, 
wenn ſie irgend ein finſteres Kellerloch gemietet hätte, 
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ich war jo abgeſpannt, daß ich mich nach nichts anderem 
als nach Ruhe ſehnte. | 


. 
VER I 
wi . 8 , 


. 


— 


Die Wohnung, die Emma ausgeſucht hatte, war frei— 
lich lange nicht ſo ſchön wie die, welche uns Fritz an— 
geboten hatte; ſie war niedriger, hatte ein Zimmer we— 
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niger, koſtete dreihundert Mark mehr und war reichlich 
eine halbe Stunde von meinem Geſchäft entfernt. Aber 
was ſchadete das alles, ſie hatte ja einen Balkon, einen 
rieſigen Balkon ſogar — „himmliſch“ nannte ihn Emma 
— von dem aus man einen weiten Fernblick auf die im 
zarten Dunſtſchleier vor uns liegende Stadt hatte. 

Ich fürchtete freilich, daß es mit der ſchönen Ausſicht 
bald vorbei ſein würde, denn drohend erhoben ſich uns 
gegenüber die Mauern einer im Bau begriffenen großen 
Fabrik. Der rieſige, unheimlich hohe Schornſtein war 
bereits fertig geſtellt, und es hieß, daß die Fabrik be: 
reits im Sommer in Betrieb geſetzt werden ſollte. 

Doch Emma, die außer ſich vor Entzücken über ihren 
Balkon war, beſchwichtigte meine Bedenken mit der Be: 
merkung: „Die Ausſicht kann uns gar nicht zugebaut 
werden. So hoch dürfen ſie in Berlin nicht bauen. Ich 
muß das wiſſen, mein verſtorbener Vater war Baumeiſter.“ 

Die Wohnung wurde alſo gemietet. Drei Wochen 
ſpäter traten wir unſere Hochzeitsreiſe an, es den Eltern 
überlaſſend, unſer Neſt behaglich einzurichten. 

Wir bereiſten die Schweiz und ein gutes Stück von 
Oberitalien, aber jedesmal, wenn ich meine junge Frau 
auf einen beſonders ſchönen Fernblick aufmerkſam machte, 
lehnte ſie ſich zärtlich an mich an und ſagte ſchmachtend: 
„Hier iſt es freilich ſehr ſchön. Aber du wirſt ſehen, 
Franz, daß uns die Ausſicht von unſerem Balkon doch 
noch beſſer gefallen wird.“ 

Ich war ſelig, eine ſo anſpruchsloſe Frau zu haben. 

Bis zum letzten Tage nutzte ich meinen Urlaub aus, 
es war Mitte Mai, als wir wieder in Berlin eintrafen, 
gerade die beſte Zeit, wie Emma meinte, um auf dem 
Balkon zu ſitzen. 

Emmas erſter Gang war zum Gärtner. Der brachte 
denn auch bald vier mächtige, grün angeſtrichene Holz— 
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kaſten mit Schößlingen von wildem Wein und eine Un⸗ 
maſſe Blumentöpfe, aus denen, wie er verſicherte, ein 
wahres Meer von farbenprächtigen Blüten hervorbrechen 
würde. Die Rechnung, die der poetiſche Mann mir dar: 
auf vorwies, dämpfte zwar meine Freude an der zu er⸗ 
wartenden Blumenpracht ein wenig, um ſo mehr, da 
Emma auch beim Eiſenhändler einen eiſernen Tiſch, eine 
ſchmale Bank, drei Gartenſtühle und eine große Balkon⸗ 
lampe mit rotem Seidenſchirm beſtellt hatte; aber was 
half es? Es war einmal der Wunſch meiner jungen 
Frau. ö 

Als ich ihr gegenüber mir die Bemerkung erlaubte, 
daß ein Balkon doch gar nicht ein ſo billiges Vergnügen 
ſei, meinte Emma pathetiſch: „Aber was ſind doch all 
dieſe kleinen Ausgaben gegen den unbeſchreiblichen Genuß, 
den wir auf unſerem himmliſchen Balkon haben werden!“ 

Leider ließ nur der unbeſchreibliche Genuß etwas lange 
auf ſich warten. Denn der Wonnemonat machte ſeinem 
Namen ſehr wenig Ehre. Es regnete unaufhörlich alle 
Tage ohne die geringſten Zwiſchenpauſen. Nur das Tempo 
der niederfallenden Waſſermengen zeigte einige Abwechs⸗ 
lung, bald praſſelte es in dicken Strahlen vom Himmel 
herunter, bald tröpfelte es nur zag und leiſe. Es war 
ein Landregen von einer Ausdauer, wie ich ſie nie für 
möglich gehalten hätte. Im ganzen Mai hatten wir alſo 
gar nichts von dem Balkon. | 

Doch Emma tröſtete mich: „Sei nur ruhig, Franz, 
wir haben ja noch den langen, herrlichen Sommer vor 
uns. Wie können wir den ausnutzen! Du glaubſt es 
gar nicht, wie ich mich auf dieſen Genuß freue.“ 

Sie hatte alſo ſchon das Wort „unbeſchreiblich“ fallen 
laſſen, und zwar, wie ich vermutete, mit voller Abſicht. 
Von einem unbeſchreiblichen Genuß konnte auch ſchlechter— 
dings ſchon deshalb nicht mehr die Rede ſein, weil die 
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Fabrik bereits bis zum Dachgiebel emporgeſtiegen war 
und uns die ganze Ausſicht verſperrte. Von irgend welchem 
Fernblick war nicht mehr die Rede, wir hatten jetzt nur 
noch die nüchternen Straßenzüge vor uns, die abſolut 
nichts Intereſſantes boten. 

Als ich Emma in zarter Weiſe darauf aufmerkſam 
machte, daß ich dies vorhergeſagt habe, meinte ſie in 
überlegenem Tone: „Das konnteſt du damals noch gar 
nicht wiſſen. Es muß jetzt eine neue Bauordnung ein— 
geführt ſein. Früher, als mein Vater noch lebte, durfte 
man nicht ſo hoch bauen, das weiß ich ganz gewiß.“ — 
Der Juni brachte endlich beſſeres Wetter, verlockend 
ſchien die Sonne vom wolkenloſen blauen Himmel. End— 
lich konnten wir zur Einweihung unſeres Balkons ſchreiten. 

Emma ließ denn auch gleich morgens den Kaffeetiſch 
auf dem Balkon anrichten. Zur würdigen Feier des 
Tages hatte ſie eine kunſtvoll geſtickte Decke, das Hoch— 
zeitsgeſchenk ihrer beſten Freundin, auf den Tiſch gelegt 
und auch unſer feines Meißner Kaffeegeſchirr, die Gabe 
meines lieben Fritz, auftragen laſſen. Außerdem prangte 
noch unſere ſchönſte Vaſe, gefüllt mit den herrlichſten 
Blumen, auf dem Kaffeetiſch. Das Ganze machte wirk— 
lich einen wahrhaft vornehmen Eindruck. 

Frohgemut ſetzte ich mich und ließ mir von meiner 
jungen Frau, die in ihrem hellen Morgenrock und dem 
koketten Häubchen ganz entzückend ausſah, eine Taſſe Kaffee 
einſchenken. Ich wandte keinen Blick von Emma und ließ 
ſelbſt meine Zeitungen, die neben meinem Teller lagen, 
ganz unbeachtet, obwohl ſie mich eigentlich gerade heute, 
der Wahlnachrichten wegen, lebhaft intereſſieren mußten. 
Ich hatte eben in meiner frohen Stimmung keinen Sinn 
für politiſche Zänkereien. 

Da brauſte plötzlich mit unwiderſtehlicher Gewalt ein 
Windſtoß daher und nahm unglücklicherweiſe gerade ſeine 
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Richtung auf unſeren Balkon; in einer Sekunde war unſere 
ganze liebliche Idylle zerſtört. 


N ee war 
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Meiner Frau wurde das Häubchen vom Kopfe ge: 
riſſen, mir die Mütze; mit ausgebreiteten Fittichen ſegelten 
meine Zeitungen auf die Straße. Die Vaſe mit dem 
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prächtigen Blumenſtrauß, die dem Sturme einen breiten 
Angriffspunkt bot, klirrte auf dem Fußboden, hochauf 


flatterte das Tiſchtuch. Wenn Emma und ich uns nicht 
ſofort darüber geworfen hätten, wäre die ganze Beſcherung 
auf die Erde geflogen. | 

Dank unſerer Geiſtesgegenwart ging es noch glimpf: 
lich ab. Die Kaffeekanne fiel freilich um, goß ihren 
braunen, dampfenden Inhalt über meine helle Sommer: 
hoſe und verbrannte mir dabei noch tüchtig das Bein; 
eine der Untertaſſen ging in Trümmer, eine der feinen 
Taſſen verlor den Henkel, aber das war auch alles. Es 
blieb bei dieſem Verluſt. 

Doch das Allerſchlimmſte, für meine Frau wenigſtens, 
war, daß dieſer unheilvolle Windſtoß der Vorläufer eines 
anhaltenden Gewitterſturmes war, ſo daß wir wohl oder 
übel ins Zimmer gehen mußten. 

Nach dem Gewitter wurde es empfindlich kühl, trotz 
der hellen Sonne und des nur mit wenigen, zerklüfteten 
Wolken bedeckten Himmels. Unglücklicherweiſe lag unſer 
Balkon an einer Straßenecke, von drei Seiten konnte der 
Wind ankommen; trotz Emmas Ungeduld war an einen 
Aufenthalt auf dem Balkon nicht zu denken. 

Als am dritten Tage das Wetter noch nicht wärmer 
geworden war, hielt Emma es nicht länger aus. Trotz 
meiner Abmahnungen und trotz des Hinweiſes auf den 
niedrigen Thermometerſtand ließ ſie doch wieder den Kaffee⸗ 
tiſch auf dem Balkon anrichten. 

Fröſtelnd hatte ich eine Taſſe getrunken, ohne ein 
Wort zu ſagen. Als Emma mich darauf jedoch ſchmei— 
chelnd fragte: „Nicht wahr, Schatz, es iſt doch himmliſch 
hier draußen?“ da brach es in mir los, und mit rückſichts⸗ 
loſer Offenheit erwiderte ich: „Ach was, Unſinn! Es iſt 
ganz infam kalt hier.“ 

„Aber Franz!“ 


— — 
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„Nun ja, das iſt doch wahr. Ich friere ganz ent⸗ 
ſetzlich. Und dabei zieht es von allen Ecken und Kanten, 
daß es 'ne wahre Schande iſt.“ 

„Aber es weht doch gar nicht.“ 

„Sieh dir doch 'mal die Pflanzen dort an, wie die 
ſich auf und nieder beugen.“ 

„Ach, der leichte Zephyr!“ 

„Ich danke für den leichten Zephyr. Den ſchönſten 
Katarrh holt man ſich dabei weg; ich kann es nicht länger 
aushalten.“ 

Damit ſtand ich auf und machte Miene, fortzugehen. 

Erſtaunt fragte Emma: „Wie, du willſt ſchon gehen?“ 

„Jawohl,“ erwiderte ich zähneklappernd, „ich kann 
ſolchen Zug abſolut nicht vertragen. Und auch dir würde 
ich raten, hineinzugehen, wenn du dich nicht gründlich er⸗ 
kälten willſt.“ 

„Ach was,“ verſetzte Emma ſchnippiſch, „damit hat's 
keine Not, ich bin nicht ſo verzärtelt wie du!“ Schmei⸗ 
chelnd fügte ſie aber noch hinzu: „Ach, bleib doch noch 
ein wenig, thu's mir zuliebe!“ 

Grimmig rief ich: „Gut, ich bleibe. Aber dann ruf 
du die Lieſe, daß ſie mir meinen Pelz bringt, und meinen 
Plaid, und 'nen Schirm, den ich gegen den Zug auf: 
ſpannen kann.“ 

„Aber dann lachen uns doch die Leute aus.“ 

„Immerzu. Ich will mich lieber auslachen laſſen, 
als mich auf den Tod erkälten.“ 

Damit ſchob ich meinen Stuhl klirrend unter den 
Tiſch und öffnete die Thür, die nach dem Zimmer führte. 

Emmas ſchöne Augen füllten ſich mit Thränen, ſchluch⸗ 
zend rief ſie: „Alſo ſelbſt dieſe kleine Gefälligkeit ſchlägſt 
du mir ab, trotzdem ich dich ſo bitte. Und das ſechs 
Wochen nach der Hochzeit! Wie ſoll das erſt ſpäter wer⸗ 
den! Ach, ich merk' es ſchon, du liebſt mich nicht mehr, 
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du haſt mich gewiß nie geliebt, ſonſt könnteſt du doch 
nicht jetzt ſchon ſo zu mir reden!“ 

Laut weinend verbarg ſie den Kopf in beide Hände. 

„Aber Kind,“ ſagte ich ruhig, „ſei doch vernünftig!“ 

Da ließ ſie die Hände ſinken und ſah mich mit bitter⸗ 
böſen Blicken an. „Alſo vernünftig ſoll ich ſein? Bin 
alſo bisher unvernünftig geweſen? Na, da machſt du mir 
ja ein ſchönes Kompliment. Ich bin aber ganz vernünftig. 
Unvernünftig iſt nur der, der mitten im Sommer vor der 
friſchen Luft ſich fürchtet und auch beim ſchönſten Wetter 
hinterm Ofen ſitzen will.“ 

Ich wollte den Arm um ſie ſchlingen und ihr be⸗ 
gütigend zureden, aber ſie ſtieß mich zurück und drehte 
mir den Rücken. Alſo der erſte Zank in unſerer jungen 
Ehe und das alles nur des elenden Balkons wegen! 

„Emma,“ ſagte ich jetzt in ernſtem Ton, „wenn du 
ſchmollen willſt, meinetwegen. Ich habe weder Luſt 
noch Zeit dazu, mich mit dir zu ſtreiten; ich gehe jetzt. 
Adieu!“ 

„Adieu!“ rief fie zornig. „Geh nur! Vergiß nur 
nicht, deinen Pelz anzuziehen. Ich bleibe noch den ganzen 
Vormittag ſitzen. So ſchön iſt es hier draußen.“ 

„Meinetwegen,“ erwiderte ich kühl. „Der Balkon hat 
ſchon ſo viel gekoſtet, da kann es auf eine Doktorrechnung 
auch nicht mehr ankommen.“ 

Da ſchien Emma vollends die Selbſtbeherrſchung ver⸗ 
loren zu haben; ſie ſprang auf und rief, während ihre 
Stimme bebte vor Zorn: „Alſo ſchon wieder wirfſt du 
mir die paar Mark vor, die der Balkon gekoſtet hat! 
Das einzige Vergnügen, das ich habe! Gut. Du ſollſt 
dein Geld wieder haben, bis auf den letzten Pfennig. 
Ich werde es mir von meinem Wirtſchaftsgeld abknauſern. 
Aber jetzt ſehe ich wirklich, daß du mich nicht liebſt, einen 
deutlicheren Beweis kann es ja gar nicht geben.“ 
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Und weinend ließ ſie ſich auf den Stuhl niederfallen 
und ſtützte den Kopf in beide Hände. 

Ich hielt es nicht für angebracht, dieſen müßigen Streit 
noch weiter fortzuſpinnen. Schweigend entfernte ich mich. 

Doch mit der Arbeit wollte es heute gar nicht gehen. 
Der unangenehme häusliche Auftritt kam mir nicht aus 
dem Sinn, immerfort klangen mir die häßlichen Worte 
in den Ohren, die Emma mir zugerufen hatte. Und 
wenn ich mir auch einzureden verſuchte, daß Emma allein 
die Schuld trage, und daß ich nichts gethan habe, was 
ſo harte und ungerechte Reden rechtfertigen könne, mein 
Herz ſprach Emma dennoch frei. Schließlich kam ich mir 
ſelbſt wie ein Haustyrann vor. Ich machte mir die hef— 
tigſten Selbſtvorwürfe; vor allem ſchien es mir jetzt klein⸗ 
lich geweſen zu ſein, ſo oft von den paar Groſchen ge— 
redet zu haben, die der Balkon gekoſtet hatte. Ich ſagte 
mir ſogar, daß jemand, der ſo auf den Pfennig ſieht, 
eine ſolche Perle von Frau gar nicht verdient, und nahm 
mir vor, wenn Emma es wünſchte, ſelbſt noch hundert 
Thaler an den Balkon zu wenden, ohne auch nur darüber 
ein Wort zu verlieren. Endlich beſchloß ich, mittags durch 
ein reumütiges Bekenntnis meiner Schuld und durch ein 
paar herzliche Worte alles wieder gut zu machen. 

Aber der Empfang, der mir am Mittag ward, war 
ſo froſtig und unfreundlich, daß mir die Worte auf den 
Lippen erſtarben. Emma ſchien meine Anweſenheit voll⸗ 
ſtändig zu ignorieren, ſie ſchenkte mir keinen Blick, er⸗ 
widerte ſelbſt meinen Gruß nicht. Schweigend, ohne ein 
Wort zu ſagen, nahmen wir die Mahlzeit ein. Selbſt 
unſere Lieſe mußte gemerkt haben, daß wir uns entzweit 
hatten, denn beim Fortgehen hörte ich, wie ſie auf der 
Treppe einer gleichgeſtimmten Seele vom zweiten Stock 
erzählte: „Ick hab' det ja längſt jewußt, dat die Küſſerei 
bald 'n Ende nehmen würde. Nu zanken ſie; nach vier 
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Wochen werden ſie ſich wohl jejenſeitig verhauen. Ick 
hab' det ja immer jeſagt, heut' is boch jar niſcht mehr 
los mit die Männer.“ 

Mit einem Donnerwetter ſcheuchte ich Lieſe aus ihren 
philoſophiſchen Betrachtungen und jagte ſie in ihre Küche 
zurück. Das fehlte gerade noch, daß unſere häuslichen 
Angelegenheiten zum Gegenſtand des Geſpräches aller 
Klatſchbaſen des Bezirks würden! Daß Lieſe mich ohne 
weiteres für den ſchuldigen Teil erklärte und unbarmherzig 
über alle Männer den Stab brach, berührte mich weniger. 
Bei dem Solidaritätsgefühl der Frauen, die ja immer 
unter einer Decke ſtecken, war mir das ganz erklärlich. 

Jedenfalls aber befeſtigte dieſes kleine Intermezzo den 
Vorſatz in mir, nachzugeben, das erſte verſöhnende Wort 
zu ſprechen und auf alle Fälle noch am Abend das nad: 
zuholen, was ich eben verſäumt hatte. 

Aber auch der Abend brachte keine Ausſöhnung. Meine 
Frau ſchlief ſchon, als ich heimkehrte, ſie war, wie Lieſe 
mir anzüglich anvertraute, ſchon um Sechs zu Bett gegangen, 
„weil ſie vor Kummer janz krank jeworden war“. 

Am anderen Morgen war Emma wirklich erkrankt. 
Sie fieberte etwas und hatte heftigen Huſten, ſo daß ich 
erſchreckt den Arzt holen ließ. Sie hatte in ihrem Trotz 
wirklich den ganzen Vormittag auf dem Balkon geſeſſen 
und ſich dabei natürlich gründlich erkältet. 

Der Arzt meinte freilich, es hätte nicht die geringſte 
Gefahr, es ſei nur ein ganz gewöhnliches Schnupfenfieber; 
ich aber war doch ein wenig beſorgt, denn Emma ſah 
blaß und angegriffen aus, und den ſchönen Augen fehlte 
ganz der frühere Glanz. Ich ließ mich deshalb auch im 
Geſchäft entſchuldigen und ſetzte mich an ihr Bett, um 
ihr Mut zuzuſprechen. 

Als ich mich über ſie beugte und zärtlich fragte: „Geht 
es dir nicht ſchon ein bißchen beſſer, Liebchen?“ da ſchlang 
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ſie den Arm um meinen Hals und flüſterte mir ins Ohr: 
„Danke, es geht ſchon. Wie lieb du jetzt biſt! Ich hab' 
dir auch noch was zu ſagen, Franz.“ 

Ich meinte, ſie wolle nach dieſer feierlichen Einleitung 
Abbitte leiſten, und ſchickte mich ſchon an, zu ſagen: „Ach, 
laß das nur, Schatz, ich hatte ja mehr Schuld als du.“ 
Ich Ahnungsloſer! Ich wußte damals noch nicht, daß 
die Weiber es immer ſo anſtellen, wenn ſie etwas haben 
wollen. 

Emma dachte nicht im entfernteſten daran, mich um 
Verzeihung zu bitten, ſie ſagte nur: „Ach, Franz, ich 
habe eine große Bitte, willſt du mir die erfüllen?“ 

„Selbſtverſtändlich, Liebchen.“ 

„Dann laß doch heute noch den Tiſchler kommen und 
auf dem Balkon zwei hölzerne Seitenwände anbringen. 
Weißt du, ſo mit matten Scheiben darin, wie Müllers 
ſie haben. Dann kann uns der dumme Wind doch nichts 
mehr thun; geſtern zog es wirklich ein bißchen.“ 

Erſchöpft ſank ſie wieder in die Kiſſen zurück; das 
kleine Eingeſtändnis, das in den letzten Worten lag, ſchien 
ihre ganzen Kräfte verbraucht zu haben. 

Ich war durch ihre Worte allerdings ein wenig ent: 

täuſcht worden, ließ aber doch ſofort Tiſchler und Glaſer 
kommen. Was thut man nicht, wenn man jung und 
verliebt iſt und eine reizende kranke Frau einen Wunſch 
äußert! 
Bald prangten auf dem Balkon zwei maſſige, mit Glas⸗ 
ſcheiben verſehene Schutzwände, die jedem Sturm trotzen 
mußten. Die Geſchichte koſtete freilich über fünfzig Mark, 
aber Emma äußerte eine ſo herzliche Freude über dieſe 
Vervollkommnung ihres geliebten Balkons, daß mir das 
Geld nicht leid that. 

Unſere Hoffnung, jetzt ungeſtört auf dem Balkon ſitzen 
zu können, verwirklichte ſich indeſſen leider nicht. Der 
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Schutz der Seitenwände erwies ſich als ſehr mangelhaft, 
da der Wind gerade von vorn kam. Dieſer boshafte 
Südweſtwind wehte den ganzen Juni, von häufigen Regen⸗ 
ſchauern begleitet, und es war unter dieſen Umſtänden 
gar nicht daran zu denken, auf dem Balkon zu ſitzen. 

Der Juli endlich machte dem Sommer Ehre. Es 
regnete nicht, es wehte nicht, kurz, es war, wie Emma 
ſagte, „das himmliſchſte Wetter von der Welt“. Sie 
hatte deshalb morgens auch wieder auf dem Balkon decken 
laſſen und ſaß mir nun freudeſtrahlend gegenüber, in 
wortloſem Glück den würzigen Trank Arabiens ſchlürfend. 

Da plötzlich ein entſetzliches Krachen und Klirren! 
Eine große, ſchwere, ſchwarzgrüne Maſſe kam von oben 
herab, zerſchlug das ganze Geſchirr in Stücke und über— 
ſchüttete uns mit einer Flut von Erde und Trümmern.“) 
Von oben aber rief eine Stimme: „Ach Jotte doch, mein 
ſchöner Blumenpott!“ N 

Jawohl, der ſchöne Blumenpott! Da lag er auf den 
Trümmern unſeres Geſchirrs. Er ſelbſt freilich hatte 
dieſes Attentat mit vollſtändiger Vernichtung büßen müſſen, 
war nur noch ein Haufen Schmutz und Scherben, ein 
ſinniger Beweis für die alte Wahrheit, daß jede Schuld 
ſich auf Erden rächt. 

Selbſtverſtändlich konnte ich mich damit nicht zufrieden 
geben; wutſchnaubend eilte ich die Treppe hinauf, um 
klingende Sühne für den Frevel zu fordern. Leider ſtellte 
es ſich jedoch heraus, daß das unheilvolle Geſchoß Eigen: 
tum einer armen Witwe war, die hoch oben im Dachſtock 
ein beſcheidenes Stübchen bewohnte. Da war keine Ent: 
ſchädigung zu holen. Ja, auf Emmas Bitten ſchenkte ich 
der alten Frau, die außer ſich vor Verzweiflung über das 
Unglück war, noch einen neuen Blumenpott und ließ 
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außerdem von unſerem Tiſchler eine feſte Holzgalerie vor 
ihrem Fenſter anbringen, damit ſich ein ſolcher Zwiſchen⸗ 
fall nicht noch einmal ereignen konnte. 

Am Abend aber, nach Schluß des Geſchäftes, ging ich 
mit Emma in eine Porzellanhandlung und erſtand ein 
Meißner Kaffeegeſchirr, wie wir es einſt beſeſſen hatten. 
Denn was würde ſonſt Fritz geſagt haben, wenn er bei 
einem Beſuch ſein Geſchenk nicht mehr vorgefunden hätte. 
Der Spaß koſtete mir über hundert Mark und trug keines⸗ 
wegs dazu bei, meine ohnehin ſchon recht lauwarme Be⸗ 
geiſterung für unſeren Balkon zu erhöhen. 

Acht Tage lang ging ich ihm grollend aus dem Wege. 
Aber auch Emma ſuchte ihn nur ſelten und dann nur für 
wenige Minuten auf, bis ſie mir zögernd geſtand, daß es 
auf dem Balkon jetzt gar nicht mehr auszuhalten ſei. 

Diesmal war es weder der Regen noch der Wind, 
ſondern die einſt ſo heiß herbeigeſehnte liebe Sonne, die 
ſie aus ihrem Paradieſe vertrieb. Faſt den ganzen Tag 
ſandte ſie ihre Strahlen auf den Balkon herab, die Steine 
fühlten ſich glühend heiß an, ein großer Teil der Blumen 
war bereits verdorrt, in dex Wüſte Sahara konnte es 
nicht wärmer ſein. Wenn wir den Balkon benutzen 
wollten, mußten wir uns ein Sonnendach, eine ſogenannte 
Markiſe, machen laſſen. 

Emma erreichte es denn auch wirklich, daß ich einen 
Tapezierer holen ließ und die vierzig Mark bezahlte, die 
der freundliche Mann für ſein Segeldach forderte. 

„Es iſt ja das letzte Mal, daß du etwas für den 
Balkon ausgiebſt,“ tröſtete mich Emma. 

„Das hoffe ich auch,“ erwiderte ich grimmig. „Wenn 
das noch lange ſo weiter gehen ſollte, würde mich dein 
Balkon bankerott machen.“ 

Ich würde all dieſe Ausgaben leichter verſchmerzt 
haben, wenn wir wenigſtens etwas von dem Balkon ge— 


74 Der Balkon. 


habt hätten. Aber der Aufenthalt dort konnte jetzt nur 
ein ſehr fragwürdiges Vergnügen bereiten. Selbſt Emma 
gab das zu. Von der vielgerühmten friſchen Luft war 
nichts zu merken, wir ſaßen, von drei Seiten eingeſchloſſen, 
das leinene Dach über uns, wie in einem Schwitzkaſten 
da, und der Staub und der Dunſt, die von der Straße 
aufſtiegen, trugen auch nicht dazu bei, die Annehmlichkeiten 
des Aufenthaltes zu erhöhen. 

Emma freilich, die noch immer nicht ganz die Hoff— 
nung aufgegeben hatte, daß der Balkon doch noch mal 
ein Paradies werden würde, ſchob die ganze Schuld auf 
die greuliche Hitze und meinte, wenn die nachgelaſſen 
habe, werde alles wieder gut. Ich dagegen konnte dieſen 
Optimismus nicht teilen; ich ärgerte mich jedesmal, wenn 
ich den Balkon nur ſah, und wäre, da die Wohnung auch 
ſonſt manchen Anlaß zu Klagen bot, lieber heute als 
morgen ausgezogen. Doch hütete ich mich vorläufig noch, 
derartigen ketzeriſchen Anſchauungen Ausdruck zu geben. 

Aber es ſchien nun, daß ſelbſt der mehr als zweifel— 
hafte Genuß, den der Balkon jetzt bot, uns nicht gegönnt 
ſein ſollte; ein ungnädiges Geſchick ſchien uns alles rauben 
zu wollen. 

Da wir gegen die Unbill der Elemente, die ſich früher 
gegen uns verſchworen hatten, hinreichend geſchützt waren, 
mußte der Feind ſchon von einer anderen Seite kommen. 
Und er kam wirklich ſo heimtückiſch und mit ſo viel Ge— 
walt und Liſt, daß wir keine Schirmwehr gegen ihn er— 
richten konnten. 

Auf einmal, als wir morgens auf dem Balkon ſaßen, 
wehte eine kleine Flocke auf den Tiſch, lautlos und an⸗ 
mutig wie eine Schneeflocke, nur leider nicht ſo weiß, 
ſondern ſchwarz, kohlpechrabenſchwarz. Gleich darauf lag 
noch eine Flocke da, geſchäftig ſegelte noch eine herbei 
und noch eine und noch eine. Und ehe wir uns noch 
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recht beſonnen hatten, war alles von Tauſenden und aber 
Tauſenden ſchwarzen Flocken bedeckt. 

Dieſe ungebetenen ſchwarzen Vögelein nahmen auf 
nichts Rückſicht, ſie fielen in die Taſſen, färbten den Zucker 
ſchwarz, ſenkten ſich in die Kelche unſerer wenigen Blu⸗ 
men, ſetzten ſich in meinem Schnurrbart feſt und bildeten 
phantaſtiſche Verzierungen auf dem hellblonden Haar 
meiner Emma. | 

Aergerlich ſuchte ich nach einer Erklärung für dieſes 
Phänomen. Lange brauchte ich nicht danach zu ſuchen. 
In der Fabrik drüben hatte man zum erſtenmal die Keſſel 
geheizt, kerzengerade ſtieg aus dem mächtigen Schlot eine 
ſchwarze Wolke zum Himmel auf. Der gefällige Wind 
aber zerteilte dieſe Wolke in Myriaden Atome und trieb 
ſie gerade auf uns zu. 

Empört flüchteten wir ins Zimmer. Was den Ele⸗ 
menten allein nicht gelungen war, das erreichten ſie jetzt 
mit Hilfe der Fabrik; der Aufenthalt auf dem Balkon 
war uns ganz und gar unmöglich gemacht. Mochte es 
ſchlechtes oder „himmliſches“ Wetter ſein, mochte der Wind 
aus Nord oder aus Süd wehen, das war ganz gleich, 
die ſchwarzen Flocken fanden doch immer mit unheimlicher 
Regelmäßigkeit ihren Weg zu uns; in kürzeſter Friſt hatte 
eine hohe Schicht von ſchwarzem Ruß das Paradies be⸗ 
graben, von dem meine Emma ſo ſchön geträumt hatte. 
Ich bin feſt davon überzeugt, daß ſie ihm doch einige 
heimliche Thränen nachweinte, wenn ſie auch mir gegen⸗ 
über niemals ſich's merken ließ, wie nahe ihr der Ver⸗ 
luſt gegangen. 

Eines Nachts wachte ich durch ein leiſes Geräuſch auf, 
legte mich jedoch gleich wieder aufs Ohr, in der Meinung, 
daß mich nur der Wind, der heulend um das Haus brauſte, 
geweckt habe. Nach einer Weile wiederholte ſich jedoch 
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das verdächtige Geräuſch. Das konnte unmöglich der 
Wind ſein. Schnell ſprang ich aus dem Bett, machte 
Licht und öffnete die Thür zum Nebenzimmer. Da ſah 


ich, wie eine dunkle Geſtalt, die vor meinem Schreibtiſch 
gekniet und ſich an dem Schloß zu ſchaffen gemacht hatte, 
haſtig aufſprang und auf den Balkon eilte. Ich natürlich 
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wie der Blitz hinterher, ohne meiner leichten Nachtkleidung 
zu achten. 

Leider kam ich aber doch zu ſpät, um den Spitzbuben 
zu erwiſchen. Ich ſah nur, wie er ſich über die Brüſtung 
ſchwang und ſich an einem am Geländer befeſtigten Strick 
herabließ. Zweifellos war er auch an dem Strick herauf: 
geklettert und jo in unſere Wohnung gelangt. Glücklicher⸗ 
weiſe war es ihm nicht gelungen, etwas mitzunehmen; 
er hatte uns nur das gute Zimmer voll Ruß geſchleppt 
und mit dem Brecheiſen ſehr unſchöne Verzierungen an 
meinem Schreibtiſch angebracht. 

Aber nun war meine Geduld zu Ende, keinen Tag 
mehr wollte ich in dieſer verwünſchten Wohnung bleiben, 
wo man dank dem famoſen Balkon Gefahr lief, be: 
raubt und ermordet zu werden. 

In aller Frühe ſuchte ich meinen Freund auf, der, 
wie ich wußte, ſeine Wohnung noch nicht vermietet hatte. 
Ohne weitere Vorrede, ohne ihn von unſerem Mißgeſchick 
in Kenntnis zu ſetzen, fragte ich: „Fritz, können wir gleich 
bei dir einziehen?“ | 

Da umarmte er mich voller Freude und rief: „Natür: 
lich könnt ihr das. Es freut mich ſehr, daß ihr doch 
noch zu mir kommt. Und ihr ſollt ſehen, daß ich mich 
dafür auch dankbar beweiſen werde. Ich werde ſofort 
meinen Baumeiſter kommen laſſen, der ſoll euch den 
ſchönſten Balkon anbauen, den man ſich denken kann.“ 

„Um Gottes willen nicht!“ rief ich erſchreckt. „Meine 
Frau bekommt Krämpfe, wenn ſie bloß das Wort „Balkon“ 
hört.“ 


G 
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Von Zermatt 
auf den Gornergrat. 


Bilder aus den westlichen Zentralalpen. 
Con Georg hellbrunn. 


mit 14 Illustrationen. * (Nachdruck verboten.) 


Able dem Großen St. Bernhard im Südweſten 
und dem Simplonpaß im Nordoſten, unter dem das 
Bergmaſſiv gegenwärtig mittels eines Tunnels durchbohrt 
wird, zieht ſich ein Hochgebirge hin, das mit Recht wegen 
des kühnen Aufbaues ſeiner Hochgipfel und ſeiner aus⸗ 
gedehnten Eis⸗ und Schneefelder als der großartigſte und 
gewaltigſte Abſchnitt der geſamten Alpen geprieſen wird. 
Dieſes Hochgebirge der weſtlichen Zentralalpen führt den 
Namen der Penniniſchen oder Walliſer Alpen; bezeich⸗ 
nender würde es allerdings die Monteroſakette heißen. 
Der Name Walliſer Alpen umfaßt ja ſtreng genommen 
nur die im Kanton Wallis, der von allen Schweizer⸗ 
gegenden noch am meiſten die alte Eigenart bewahrt hat, 
befindlichen Gebirgsteile; er würde ſomit den Südhang 
der Monteroſakette ausſchließen, dagegen den Südhang 
der Finſteraarhorngruppe u. ſ. w. mit umfaſſen. 

Beinahe hundert Kilometer weit erſtreckt ſich dieſe mit 
Gletſchereis umpanzerte Rieſenmauer, zwiſchen deren Tür⸗ 
men und Zacken nicht weniger als 140 Gletſcher bis 
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in die Thäler hinabreichen. Gegen zwei Dutzend ihrer 
Hochgipfel überſchreiten die Höhengrenze von 4000 Meter, 
während der arithmetiſche Durchſchnitt aller Gipfelhöhen 
einen Mittelwert von über 3500 Meter ergiebt. Und da 
die mittlere Sattelhöhe bloß um etwa 300 Meter dahinter 
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zurückſteht, ſo laſſen dieſe Zahlen die Penniniſchen Alpen 
in der That als ein Hochgebirge von mauerartigem Auf: 
bau erſcheinen, deſſen Kammhöhe die aller übrigen Alpen 
übertrifft. 

Von Visp oder Vispach im Rhonethal, Station der 
Bahn Villeneuve — Brieg, an der Mündung des Visp⸗ 
thales, führt ſeit 1891 eine Eiſenbahn durch dieſes Hoch⸗ 
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thal nach Zermatt. Der äußerſt intereſſante Schienenweg 
iſt eine Adhäſionsbahn, an ſechs Stellen mit zuſammen 
8000 Meter Länge aber auch Zahnradbahn nach Abtſchem 
Syſtem, mittels der die höheren Thalſtufen erklommen 
werden. Die Bahn iſt ſchmalſpurig gebaut und hat "fechs 
kleine Tunnels, ſowie viele kleine Brücken. 

Sie beginnt in Visp hinter dem Bahnhof der Rhone⸗ 
thalbahn, zieht ſich zuerſt an der Weſtſeite der Stadt und 
dann am rechten Ufer der Visp entlang, deren geröll— 
reiches Bett die ganze Thalſohle einnimmt. Weiterhin 
führt ſie unter der Neubrücke hindurch, überſetzt die Visp 
auf einer eiſernen Brücke, um nun mittels einer langen 
Zahnradrampe zur Station Stalden emporzuſteigen. Der 
folgende Abſchnitt bis St. Niklaus, dem prachtvoll ge— 
legenen Hauptorte des Thales, iſt der anziehendſte und 
in der Anlage ſchwierigſte der ganzen Linie. Es folgen 
die Stationen Randa und Täſch, wo der Reiſende zur 
Linken die Trümmer eines gewaltigen Bergſturzes er: 
blickt, unter denen ein ganzes Dorf begraben liegen ſoll. 

Wenn das enge Vispthal, das zuletzt kaum Raum für 
Bahn und Straße läßt, ſich plötzlich öffnet, liegt auf 
grünem Wieſenplan maleriſch das Dorf Zermatt vor 
uns. „Aber kaum,“ beſchreibt A. v. Schweiger-⸗Lerchenfeld 
ſehr zutreffend den erſten Eindruck auf den Reiſenden, 
„daß ein flüchtiger Blick dieſen wunderbaren, vom Eis 
der Gletſcher umglänzten Fleck Erde ſtreift. Schier ge⸗ 
bannt hält man an und erhebt zagend den Kopf, ver⸗ 
loren im Anblicke jenes ſchemenhaften Gebildes, das im 
Hintergrunde des Bildes in die Bläue des Himmels auf⸗ 
ſtarrt. Dieſer erſte Anblick des Matterhorns (fran: 
zöſiſch: Mont Cervin) iſt das ergreifendſte Bild, das die 
Alpen aufweiſen. Man wird irre an der Vorſtellung 
von der materiellen Natur der feſtgefügten Hochgebirge 
und denkt an die ſpukhafte Blendung eines Zaubers, an 


Das Matterhorn, von Zermatt aus gesehen. 
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ein phantaſtiſches Luftgebilde der Fee Morgana. Es giebt 
in den Hochgebirgen der Alpen zahlreiche großartige Ge— 
ſtaltungen — aber es giebt nur ein Matterhorn.“ Ganz 
übereinſtimmend damit urteilt ein Franzoſe, Laveleye: 


Die grossen Hotels von Zermatt. 


„Die übrigen Hochgipfel, wie die Jungfrau, der Monte⸗ 
roſa oder der Montblanc, ſind nur die Spitzen eines 
hohen Felſenkammes, den ſie nicht allzu bedeutend zu 
überragen ſcheinen. Das Matterhorn dagegen ſteigt in 
die Wolken iſoliert, und die Schneefelder, die ſich an ſeinem 
Fuße ausdehnen, um mehr als ſechstauſend Fuß über⸗ 
höhend. Man hat gewiſſen ſcharfen Spitzen den Namen 
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„Zahn“ (Dent) gegeben; keiner aber verdient ihn mehr 
als dieſer. Er gleicht einem Eckzahn, dem Hakenzahn 
eines wilden Tieres oder noch mehr den Zähnen jener 
antidiluvianiſchen Haie, die man in den Schichten der 
Sekundärzeit findet. Man könnte glauben, eine Woge 
des Urmeeres von geſchmolzenem Granat zu erblicken, 


die in die Lüfte emporgehoben wurde und dann gerade 
in dem Augenblick erſtarrte, da ſie in Spiralen wieder 
niederſtürzen wollte. Das Matterhorn erhebt ſich nicht 
in aufeinanderfolgenden Stockwerken: es ſchießt in die 
Höhe.“ | 

Das Matterhorn (4482 Meter) gehört als beherrſchende 
weſtliche Eckbaſtion der Monteroſagruppe an, und ſeine 
ſchlanke Felſenpyramide ragt auf der Grenze gegen Italien 
empor. Der Paß zwiſchen Matterhorn und Monteroſa 
iſt das Matterjoch (3322 Meter), auch St. Theodulspaß 
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genannt. Dieſer höchſte unter den gebräuchlichen Alpen: 


übergängen verbindet Zermatt, den Hauptort des Walliſer 
Matterthals, mit dem piemonteſiſchen Val Tournanche 
(Dora Baltea). 

Zermatt iſt nächſt Interlaken und Chamonix die her: 
vorragendſte Alpenſtation und bildet ſchon ſeit geraumer 
Zeit das bevorzugte Ziel der Hochtouriſten. Es hat neuer⸗ 


dings aber auch für bequemere und weniger auf Hoch— 
gipfel erpichte Reiſende eine beſondere Anziehung ge— 
wonnen durch die im Auguſt 1898 dem Betrieb übergebene 
Gornergratbahn, die einſtweilen höchſte Bergbahn Euro— 
pas. Sie geleitet die Scharen der Reiſenden jetzt ganz 
mühelos zu jenem berühmten Ausſichtspunkt, der von 
jeher das Hauptziel aller nach Zermatt kommenden Tou— 
riſten bildete. Sie iſt aber auch zugleich eine Gletſcher— 
bahn und führt uns mitten in die großartigſte Gletfcher: 
welt hinein, die das Hochgebirge aufzuweiſen hat. 


— — — — — — 
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N Lange hat es gewährt, bis ein bequemer Zugang zu 
dieſen Hochgebirgswundern eröffnet wurde. Die Zermatter 
ſelbſt ſträubten ſich dagegen, das Idyll ihres Thales den 


Der Schwarzfluhtunnel mit dem Ausblick auf das Matterhorn. 


modernen Verkehrsmitteln zu erſchließen, allein der von 
Jahr zu Jahr anſchwellende Verkehr ließ ſich zuletzt gar 
nicht anders mehr bewältigen. 

Um das Jahr 1838 war Zermatt ein vergeſſenes ein⸗ 
ſames Hochthal, in das jährlich nur zehn bis zwölf Be⸗ 
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ſucher gelangten. Es gab im Dorfe eine einzige Gaſt— 
ſtätte, zu der dann im Verlauf der nächſten beiden Jah: 
zehnte noch zwei kleine Herbergen hinzukamen. Im Jahr 
1855 zählte man 1600 Beſucher, ums Jahr 1880 bereits 
gegen 10,000, und mit Eröffnung der Visp —Zermattbahn 
ſtieg die Zahl auf mehr als das Doppelte, nämlich 22,000. 
1895 kamen 26,000 Fremde nach Zermatt, und im 
Jahre 1898 ſchon gegen 40,000 — eine Zahl, die ſeit 
der Eröffnung der Gornergratbahn ſich ſtetig ſteigern 
dürfte. 

Mit dieſem raſchen Anwachſen der Beſucher hat die 
Vermehrung der Gaſtſtätten gleichen Schritt gehalten, und 
in Bezug auf die Stattlichkeit und die treffliche innere 
Einrichtung der Hotels und Penſionen ſteht Zermatt hinter 
keinem Orte der Schweiz zurück. Da ſind in erſter Linie 
die von der bekannten Familie Seiler gehaltenen Gaſthöfe 
zu nennen: das Hotel du Mont⸗Cervin, Hotel Zermatt 
und Hotel du Mont⸗Roſe; in ihrem Beſitze ſind außerdem 
die Hotelpenſion Riffelalp, oberhalb Zermatt am Wege 
zum Riffelberg, und die von ihr gepachteten Gaſthäuſer: 
Hotel Riffelberg, auf der Höhe des Riffelberges, und das 
Schwarzſee-Hotel (2 Stunden von Zermatt). Dann die 
vor dem Dorfe Zermatt, nahe beim Bahnhof gelegenen 
Hotels Terminus, d' Angleterre, Gornergrat und Bellevue. 
Sie alle ſind gerüſtet, die während der Saiſon in Scharen 
herbeiſtrömenden „Bergfexe“ aufzunehmen, zu denen ſich 
aber auch ſtets genügſamere Sommerfriſchler zu dauern: 
dem Aufenthalt geſellen. Aus allen möglichen Nationen 
rekrutieren ſich die fremden Gäſte, hinter deren buntem 
Gewühl die einheimiſche Bevölkerung im Hochſommer bei— 
nahe ganz zurücktritt. Auffallend groß iſt unter der letz 
teren die Zahl der Schuſter, die man überall nageln und 
klopfen ſieht und hört. Daneben ſtellen die Bergführer 
ein Kontingent von etwa hundert Mann, unter denen ſich 
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weitbekannte „Koryphäen“ befinden, die natürlich meiſt 
ſchon lange im voraus beſtellt ſind. 

Die Kletterer und Gipfelſtürmer ſpielen die Hauptrolle 
in dieſem „Mekka der Hochtouriſten“, und im Hochſommer 
dürfte wohl kaum ein Tag vorübergehen, an dem nicht 


Aussicht von der Riffel vom Oberen Gabelhorn bis zum Weisshorn. 


von Zermatt aus ein Dutzend ſchwierigſter Gletſcher- und 
Alpentouren ausgeführt werden. Allein auch für minder 
Geübte und Kräftige fehlt es nicht an zahlreichen Aus— 
flügen nach Punkten, von denen aus man mitten in das 
Herz der Hochgebirgswelt hineinſchaut. Namentlich vom 
Gornergrat, den wohl jeder der nach Zermatt kommenden 
Tauſende beſucht, bietet ſich eine Rundſicht von wahrhaft 
überwältigender Großartigkeit. 
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Bisher war die auf 2252 Meter über dem Meere 
emporführende Brienzer Rothornbahn der höchſte Schienen⸗ 
pfad Europas; die Gornergratbahn aber dringt bis zur 


Die Montierung der Eisenbrücke über die Findelenschlucht bei Zermatt. 
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Höhe von 3136 Meter (1516 Meter über Zermatt) vor. 
Nordamerika allerdings beſitzt eine noch erheblich höher 
hinaufreichende Bergbahn, die auf den Pikes-Peak in 
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Colorado, die ihren Ausgangspunkt bei 2015 Meter und 
ihren Höhepunkt bei 4260 Meter hat. Sie befindet ſich 
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jedoch unter dem 39. Breitegrade, alſo etwa dem gleichen 
wie die ſüdlichſten Teile von Italien, wohingegen Zermatt 
und Gornergrat unter dem 46. Breitegrade liegen. 
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Am 11. Juni 1896 wurde die Herſtellung der Gorner⸗ 
gratbahn den Unternehmern Haag und Greulich in Biel 
um die Summe von drei Millionen Franken übertragen, 
denen es gelang, den ungewöhnliche Schwierigkeiten bieten⸗ 
den Bau binnen zwei Jahren fertigzuſtellen. Zunächſt 
wurde mit der anfänglich dem Unternehmen keineswegs 
freundlich geſinnten Gemeinde Zermatt ein Kaufvertrag 


Maultiere im Abstieg. 


abgeſchloſſen, worin dieſe die erforderliche Waſſerkraft 
aus dem Findelenbach, ſowie den für die Bahnlinie 
nötigen Grund und Boden gegen eine Pauſchalſumme von 
100,000 Franken abtrat. Die Bahn iſt eine Zahnrad: 
bahn mit 1 Meter Spurweite und ſogenannter Abtſcher 
Zahnſtange; Maximalſteigung 20 Prozent; der Betrieb 
erfolgt elektriſch. Dem vom Findelengletſcher kommenden 
Findelenbach werden 1000 Liter in der Sekunde entnom⸗ 
men und mit dieſer Waſſermenge und einem nutzbaren 
Gefälle von 100 Meter drei Turbinen von je 250 Pferde⸗ 
ſtärken betrieben; nötigenfalls kann auch noch eine vierte 
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aufgeſtellt werden. Elaſtiſche Kuppelungen verbinden mit 
den Turbinen direkt die elektriſchen Wechſelſtromgenera— 
toren, deren hochgeſpannte Ströme (5400 Volt) an drei 
verſchiedenen Stellen der Bahnlinie mittels Transforma⸗ 
toren in ſolche von nur 540 Volt Spannung umgewandelt 
werden. Die drei Drähte der Hochſpannleitung folgen 
nicht der Bahn, ſondern werden auf abgekürztem Wege 
zu den Transformatorenſtationen geführt, von denen 
aus die Kontaktleitung geſpeiſt wird. Dieſe beſteht aus 
zwei ſtarken Drähten, die der Länge nach über der Bahn 
verlaufen und an Querdrähten, die in Abſtänden von 
immer 25 Metern an je zwei Holzſtangen angebracht ſind, 
hängen. Die Rückleitung geſchieht mittels der Schienen. 
Die elektriſche Lokomotive iſt mit einem 60 Perſonen 
faſſenden Wagen verbunden, nötigenfalls kann noch ein 
zweiter offener Wagen mit 50 Plätzen angekuppelt werden. 
Lokomotive und Wagen beſitzen natürlich elektriſche Be— 
leuchtung. Ganz beſondere Sorgfalt hat man den Brems— 
vorrichtungen zugewendet, um die Sicherheit des Betriebes 
allen Zwiſchenfällen und Störungen zu entziehen. Nicht 
unerwähnt bleibe, daß die elektriſchen Motoren der Loko⸗ 
motive auf der Thalfahrt nach Ueberſchreitung einer ge: 
wiſſen Geſchwindigkeit ſtromerzeugend wirken, wodurch 
erſtmals das Gewicht des abwärts fahrenden Zuges zur 
Wiedergewinnung elektriſcher Energie ausgenutzt wird. 
Das neue Stationsgebäude der Gornergratbahn erhebt 
ſich gegenüber dem Bahnhof der Visp —Zermattlinie aus 
dem Wieſenplane von Zermatt. Es verdient ganz beſondere 
Anerkennung, daß die Unternehmer neben den techniſchen 
Erforderniſſen auch die landſchaftliche Schönheit ſtets im 
Auge behalten haben. Der Schienenſtrang iſt mit mög⸗ 
lichſter Schonung der Bergesidylle angelegt; er ſchmiegt 
ſich den natürlichen Formen des Berges ſorgfältig an und 
beeinträchtigt an keiner Stelle durch ſtörendes Hervortreten 
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Dom und Täschhorn, vom Riffelberg aus gesehen. 
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das Landſchaftsbild. Man ſteigt in die ſchönen, luftigen 
Wagen und wird dann in anderthalb Stunden ſanft und 
leiſe, als ob man ſich in einem Lift befände, auf die Höhe 
des Gornergrats emporgehoben, wobei an dem Fahrgaſt 
all die charakteriſtiſchen und wechſelvollen Bilder vorüber⸗ 
ziehen, die man ſonſt nur auf recht anſtrengenden Hoch⸗ 
touren in die Region des ewigen Schnees gewinnen kann. 

Die Bahn zählt fünf Stationen: Zermatt, Ausweich⸗ 
ſtelle Findelenbach, Riffelalp, Riffelberg, Gornergrat. Sie 
durchquert zunächſt das herrlich grüne Zermatter Thal; 
im Hintergrund tauchen Gabelhorn und Zinaler Rothorn 
mit ihren Schnee⸗ und Gletſcherfirnen auf, und bald iſt die 
erſte Brücke erreicht, die über die wildſchäumende Visp 
führt. Nun ſteigt die Bahn an der Berglehne, faſt immer 
im Wald verſteckt, langſam empor bis zur zweiten Brücke, 
welche die ſchmale und tiefe Schlucht des Findelenbachs 
überſchreitet, zu deſſen Linken ein Sturzbach niederfällt. 
Dieſe Brücke mit drei Oeffnungen von je 28 Meter Stütz⸗ 
weite und zwei gemauerten Mittelpfeilern von 48 Meter 
Höhe iſt das hervorragendſte Bauwerk der ganzen Linie; 
ihre Montierung war ſeiner Zeit eine techniſche Meiſter— 
leiſtung. Hier befindet ſich auch der große Behälter für 
das Waſſer, das dem Findelenbach entnommen und dann 
in mächtigen eiſernen Röhren in die unterhalb der Brücke 
errichtete Kraftſtation geleitet wird. 

Auf einem breiten Steindamm geht es durch Lärchen: 
wald zur Schwarzen Fluh mit mehreren kurzen Tunnels. 
Nach dem Paſſieren des einen von ihnen ſteht plötzlich 
wieder wie in einem Rahmen die kühne Silhouette des 
Matterhorns vor uns, aber nur für einen Augenblick; 
erſt von der Höhe des Riffelberges und noch mehr vom 
Gornergrat aus werden wir es in ſeiner ganzen Entfal— 
tung überblicken können. Beim Austritt aus dem vierten, 
längeren Tunnel bietet ſich als nicht minder glänzende 
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Blick auf den Monterosa vom Gornergrat aus. 
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Ueberraſchung der Ausblick nach der anderen Seite, auf 
die Gipfel der Berner Alpen, unter denen das Bietſch⸗ 
horn beſonders gewaltig emporragt. 

Die Station Riffelalp (2227 Meter) iſt erreicht und 
mit ihr bereits der Uebergang vom Waldesgrün zur ſterilen 
Gebirgslandſchaft. Das von A. Seiler im Jahr 1884 
erbaute Hotel Riffelalp, bei dem ſich auch eine engliſche 
und eine katholiſche Kapelle befinden, ſteht zwiſchen Matten 
am oberen Rande des Lärchen⸗ und Arvenwaldes, mit dem 
der weſtliche und zum Teil auch der nördliche Hang des 
Riffelberges beſtanden iſt. Dieſe Gaſtſtätte bietet ein 
überaus behaglich eingerichtetes Alpenheim, das vielfach 
auch ganze Familien, namentlich Engländer, zu längerem 
Sommeraufenthalte beziehen. Unmittelbar hinter der 
Station beſchreibt die Bahn einen großen Bogen, wobei 
ſie eine mächtige alte Moräne durchſchneidet, deren lockerer 
Schutt bedeutende Schwierigkeiten für den Bahnbau be: 
reitete und die Errichtung gewaltiger Mauern erheiſchte. 
Weiterhin iſt die Bahnlinie in den feſten Fels des Grund⸗ 
geſteins eingeſchnitten. | 

Schon jetzt wächſt das Matterhorn mit jeder Minute 
großartiger empor; daneben die beiden Gabelhörner, das 
Rothorn mit ſeinen Gletſchern und die ſtolze Pyramide 
des Weißhorns. Eine zweite Pyramide, das Bietſchhorn, 
ſchließt das Vispthal im Norden ab, und je höher uns 
die Lokomotive führt, um ſo kühner ſteigen auch die Spitzen 
der Miſchabelhörner: Täſchhorn (4498 Meter) und 
Dom (4554 Meter) empor. Nur wenige Minuten von dem 
weltbekannten Hotel Riffelberg oder Riffelhaus, welches das 
höchſtgelegene Telegraphenbureau Europas beherbergt, hält 
wiederum der Zug: Station Riffelberg (2570 Meter). 
Hier iſt der Reiſende bereits in eine hochalpine Scenerie 
verſetzt, und die Südweſtausſicht mit dem Blick auf das 
Matterhorn und weiterhin vom Oberen Gabelhorn 
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Auf dem Gipfel des Matterhorns. 
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(4073 Meter) bis zum Weißhorn (4512 Meter) iſt 
nicht minder großartig wie die Südoſtausſicht. 

Auch bei der Weiterfahrt entrollen ſich ſtets wechſelnde 
Bilder. Bald ſchaut man hinüber auf den Schwarzſee 
mit ſeinem Gaſthaus, bald hinaus auf die Berner Alpen; 
während der ganzen Fahrt aber ſteht die Pyramide des 
Matterhorns vor uns. Nach dem Durchfahren eines 
fünften kleinen Tunnels kommt ein breiter, blendender 
Schneerücken auf der entgegengeſetzten Seite in Sicht: 
das Breithorn mit dem zerklüfteten Kleinen Matterhorn. 
Daneben tauchen die Spitzen der Zwillinge empor, und 
immer weiter wird jetzt der Kreis. Der gewaltige Lyß— 
kamm thut ſich auf, von deſſen Schneedach in den Mit— 
tagsſtunden die Lawinen niederdonnern, das Lyßjoch, 
und plötzlich ertönt wie aus einem Munde der Ruf: der 
Monteroſa! 

Langſamer gleitet der Zug in das Geleiſe der letzten 
Station: „Gornergrat, alles ausſteigen!“ Sie befindet 
ſich auf einem kleinen windgeſchützten Plateau, von dem 
eine viertelſtündige Wanderung die Reiſenden zu dem welt: 
berühmten Ausſichtsgipfel (3136 Meter) emporführt, auf 
dem die Gemeinde Zermatt das Hotel zum Gornergrat er— 
baut hat. 

Der Gornergrat iſt ein auf der Hochfläche des Riffel— 
berges aufragender Felskamm. Sein rieſiger Wall be: 
gleitet den Gornergletſcher auf ſeiner Nordſeite, und von 
‚feiner Höhe überſchaut das Auge eine der großartigſten 
und umfaſſendſten Panoramen der Alpenwelt. Wir ſtehen 
hier am Rande eines mächtigen Abſturzes, und zu unſeren 
Füßen breitet ſich ein Eis- und Firnmeer aus, das ſich 
vom Weißthor im Oſten bis über das Matterhorn im 
Weſten erſtreckt. Die Rundſchau iſt einzig ſchön und 
ſpottet jeder Beſchreibung; am meiſten entzückt der Blick 
auf die in unmittelbarer Nähe zum Himmel emporſteigen⸗ 
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den eiſigen Zinnen der Monteroſagruppe und auf die 
kühn⸗gewaltige Felspyramide des Matterhorns. 

Der Monteroſa iſt, wie wir hier ſehen können, nicht 
etwa ein einzelner Berg, ſondern ein großartiger Gebirgs⸗ 
ſtock, der übrigens von der italieniſchen Seite noch im⸗ 
poſanter erſcheint. Deutlich tritt die höchſte Dufourſpitze 
(4638 Meter), die zweithöchſte Erhebung Europas, hervor: 
ihr zunächſt kommt in dem der Hauptrichtung nach von 
Süden nach Norden ſtreichenden Kamme das Nordend 
(4612 Meter). Die Dufourſpitze wurde erſtmals 1855 
durch den Engländer Smyth erreicht, und ſeitdem wieder⸗ 
holten ſich die Aufſtiege in raſcher Folge. Für geübte 
Bergſteiger bildet ſie jetzt keine Gefahr mehr, iſt aber 
höchſt anſtrengend und erheiſcht von dem Sattel ab völlige, 
Schwindelfreiheit. Die Tour läßt ſich vom Riffelhaus 
hin und zurück in vierzehn Stunden machen. 

Der Gipfel des Matterhorns (4482 Meter) 
wurde am 14. Juli 1865 zuerſt erſtiegen, und zwar von 
einer engliſchen Geſellſchaft: Whymper, Lord Fr. Douglas, 
Ch. Huiſon und Hadow, begleitet von drei Führern. Die 
Spitze wurde glücklich erreicht, aber auf dem Rückwege 
verunglückte die Expedition. Nur Whymper und zwei 
Führer entgingen der Kataſtrophe, die jedoch nicht ver- 
hindert hat, daß das Matterhorn ſeither häufig beſtiegen 
wurde. Die Beſteigung kann ſowohl von Zermatt als 
von Breuil (im Val Tournanche) aus unternommen mer: 
den und iſt neuerdings durch die Anlage von zwei Schub: 
hütten, ſowie durch das Anbringen von Ketten zum Em— 
porklettern an den gefährlichſten Stellen einigermaßen er: 
leichtert worden. Immerhin iſt ſie aber auch jetzt noch 
nur ganz geübten, ſchwindelfreien Bergſteigern mit Führern 
erſten Ranges anzuraten. 

Dergleichen iſt nicht jedermanns Sache; wer aber auch 
nur vom Gornergrat aus das titanenhafte Gebilde des 
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Matterhorns geſchaut hat, wird davon tief bewegt werden 
und einen unvergeßlichen Eindruck mit heimbringen. Es 
begreift ſich daher, daß nunmehr aus allen Himmels: 
gegenden die Fremden herbeiſtrömen, um dieſes Genuſſes 
teilhaftig zu werden und die neueſte alpine „Senſation“, 
dieſe mit Zuhilfenahme der Elektricität zu ſtande gebrachte 
mächtige techniſche Schöpfung zu bewundern. 
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Der Calmbacher. 


Eine Schwarzwaldgeschichte von Luise Westkirch. 


? (Nachdruck verboten.) 

Dee Wirtshaus lag nicht am Bahnhof, ſondern weiter 

hinunter an der Enz, eingekeilt zwiſchen zwei großen 
Holzſägereien. Es war kein Wirtshaus für die Kurgäſte, 
die mit der Bahn von Wildbad herüberkamen, auch nicht 
ſür die Touriſten, die den Schwarzwald durchſtreiften; 
nur die Holzhändler, die ihre Ladung Fichtenſtämme von 
den Bergen herunter zum Sägemüller brachten, kehrten 
dort ein, die Fuhrleute und die guten Bürger von Höfen 
ſelbſt, das ſchon vor Jahren in ſeiner engen Thalſpalte 
dalag, gerade wie noch jetzt, geradlinig, blitzſauber und 
ein wenig ſteif dazu wie die friſchgeſägten Bretter auf den 
Holzſtapelplätzen, die unabſehbar zu beiden Seiten des 
Flüßchens ſich hinzogen. Das Holz gab dem Dorf ſeinen 
Charakter. Die Leutchen lebten von ihrem Holz, ſie 
wohnten drinnen; ihre Gedanken und Hoffnungen drehten 
ſich um das Holz. Ihre Luft war erfüllt vom Kreiſchen 
der Sägen, die es ſchnitten; ſein Duft übertäubte ſieg⸗ 
reich alle Blumendüfte ihrer Gärten. Und ein Anflug 
ſeiner trockenen, ſteifen Vortrefflichkeit war übergegangen 
in ihr Denken und Fühlen, ihr Wollen und Handeln. 

Die Hahnenſchenke mit ihrem neuen Schindeldach, der 
weißen Galerie, die ſich vor den Fenſtern ihres Ober— 


102 Der Calmbacher. 


geſchoſſes hinzog, den rechtwinkeligen Blumenbeeten vor 
ihrer Thür paßte vortrefflich in dieſe hölzerne Umgebung. 
Was aber grell davon abſtach, das war der braune Burſch, 
der läſſig und müßig auf der Holzplanke ihres Gemüſe⸗ 
gartens ſaß. Sein blaues Bluſenhemd war maleriſch un⸗ 
ordentlich auf der Bruſt umgeſchlagen. Einen Schlapp— 
pantoffel hatte er am Fuß, der andere lag im Gras. 
Er war barhäuptig, aber ſein dickes Haar ſah aus wie 
eine Pelzkappe. Unordentlich vor Ueberfülle hing es ihm 
ins Geſicht, ein ganz ſpitzbübiſches Geſicht, voll lauernder 
Schelmteufelchen, dergleichen unter den ehrbaren Bärten 
der Höfener ſonſt nicht zu hauſen pflegen. 

Aus großen Augen guckte er träumeriſch auf das 
Stückchen verbleichenden Abendrots über den ſchwarzen 
Fichten an der Berglehne gegenüber, auf die hellen Fenſter 
der Wirtsſtube unten und am längſten und träumeriſchſten 
auf ein kleines, dunkles unter dem überhängenden Dach 
auf der Galerie. 

Jetzt bewegte ſich hinter den Scheiben ein Schatten. 
Da begann der Burſch leiſe zu ſingen: 

„Geld hab' i und Edelſtein — 
Bloß gehört's net mein. 

Die Naſ' trag' i hoch —. 

Und a Lump bin i doch. 
Trira, trirum, 

Des Mädel iſcht dumm. 

Wär' des Mädel geſcheit, 
Hätt's mi net gefreit —“ 

Hier flog klirrend das kleine Butzenfenſter auf, ein 
Mädchenkopf erſchien darin wie ein Bild im Rahmen, 
ein junges, zornrotes Geſicht. 

„Dalketer Bub — unguter! Kannſcht net einmal 
Ruh' geben? Muſcht allweil die Leut' ärgere?“ 

„Bärbel!“ 
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Der Burſch war lachend an der Planke herabgeglitten 
in den Garten, hatte mit den Händen den unteren Rand 
der Galerie erfaßt, ſich daran emporgezogen und über⸗ 
kletterte das Geländer. 

„Um ſo ein'n geſtiefelten Kater wie den Grötzinger 
wirſcht du dich doch net ins Zeug legen!“ 

„Mir gefällt er,“ trotzte ſie. „Der Grötzinger iſcht ein 
feiner Mann, ein Kaufmann, hat 'n ſchöne Stand in der 
Wildbader Kolonnad'. Der weiß, was ſich gehört. Wann 
zer in ein Haus gehe möcht', nachher geht er zur Thür 
'nein un net zum Fenſchter, un ſo oft er mit einem Mädel 
red't —“ 

„So oft thut er's anlüge.“ 

„O du!“ Sie hob mit einer Art mütterlicher Ent: 
rüſtung die Arm zum Himmel. „Man ſollt' wirklich 
net meinen, daß ein ernſchthafter Mann wie mein Vatter 
dich großgezogen hat. Aber an dir iſcht halt ein jedes 
gutes Beiſpiel verloren. Du biſcht und bleibſcht halt 
— — ein Calmbacher!“ 7 

„Gott ſei's gedankt!“ 

„J glaub's, daß es dir gefallt, dein Calmbach,“ zürnte 
ſie weiter. „A Ort, wo net eine Gaſſ' gradläuft, net ein 
Haus grad zum andern ſteht; wo die Leut' im Sonnen⸗ 
ſchein umeinander liegen und die Arbeit ungeſchafft laſſen. 
A bildſauberer Ort! Bei uns in Höfen, wo auf Ordnung 
gehalten wird un jeder die Hände rührt, da findſcht dann 
natürlich alles ſchlecht.“ 

„Naa, alles net,“ verſicherte der Burſch ernſthaft. 
„Eine Sach' hat Höfen, die iſcht arg gut; viel zu gut für 
Höfen. Die thät' eigentlich nach Calmbach gehöre. J 
überleg’ noch, ob i's net mitnehm' —“ 

„Da wär' ich wirklich begierig.“ 

„Die Bärbel Stadinger halt.“ 

„Allweil iſcht's aber genug!“ 
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In hellem Zorn wollte die Dirne das Fenſter zu— 
ſchlagen. Der Bub ſchob raſch ſeinen Arm dazwiſchen, 
und da er in die Fenſteröffnung griff, erwiſchte er einen 
von Bärbels Zöpfen. Daran hielt er ſie feſt wie an einem 
Zügel. 

„Biſcht net dumm, Mädel,“ ſagte er leiſe, „biſcht ja 
froh, daß ein Calmbacher dich auf den Armen 'rumgetrage 
hat un hat dich gelehrt, was die Höfener net können: 
grad in die Sonn' gucken un lachen — lachen! Weiſcht 


noch, wann i dir als a Kirſch vorgehalten hab'? Erft- 


haſcht herzhaft lache müſſen, eh' i ſie dir ins Goſcherl 
geſteckt hab'. So haſcht 's Lache gelernt. Geh her, weiſ', 
daß du's noch kannſcht. Lach emal! J hab' auch 'was 
für dich in der Taſch'.“ 

War's die warme Hand, die ihre Flechte hielt, waren's 
die Schelmenaugen, die ſo dicht vor ihrem Geſicht blitzten, 
oder die Erinnerung an die Kinderzeit, auf die ſich der 
Burſch berief — es ging nicht mehr mit der Entrüſtung. 

Bärbels Mund verzog ſich, nicht zum Lachen, aber 
auch nicht in Zorn, eher in Wehmut. 

„Du ſtellſcht dich immer noch, als ob wir Kinder 
wären. Aber der Menſch kommt doch auch einmal zur 
Vernunft.“ 

„Der Höfener Menſch gewiß. Wir Calmbacher, weiſcht, 
wir ſteh'n mit der Vernunft net auf'm beſchte Fuß.“ 

„A jeder kommt derzu, Poldl. J hab' dich ſchon immer 
bedeuten wollen, aber net das Herz und net die Gelegenheit 


dazu gefunden. Ich kann dir'ſch heut' ſo gut ſagen wie 


ein andermal. Guck, es gehört ſich net mehr, daß du ſo — 
ſo brüderlich mit mir verkehrſcht, wann wir auch zuſamme 
groß geworden ſind. Es gehört ſich net.“ 

Er zog die Brauen in die Höhe. „Ach ſo, es gehört 
ſich net —“ 

„Naa. Du biſcht —“ 
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„A Bettelbub, den dein Vatter aus lauter Gutheit 
in ſein Haus genomme hat,“ ergänzte er gemächlich. 
„A ganz gewöhnlicher Schmiedgeſell bin i —“ 

„Wie du das vorbringſcht!“ 

„Dahingegen die Bärbel iſcht a reiche Wirtstochter —“ 

„s iſcht doch die Wahrheit,“ ſagte die Dirne einfach. 
Wenn die Höfener logen, ſo logen ſie nicht aus Zart— 
gefühl. 

Poldl guckte ſie an und nickte. „Haſcht recht. 8 
gehört ſich net. J ſeh's ein. Aber — gelt, Bärbel, arg 
lieb habe wir uns doch gehabt? — s iſcht lang her, 
natürlich. Du warſcht ſo hoch.“ Er hielt die Hand 
deutend an die Fenſterbrüſtung, und da das Mädchen 
zögerte, zuzuſtimmen, verbeſſerte er ſich: „Naa, noch viel 
länger iſcht des her. Halb ſo hoch warſcht halt erſcht. 
In der Wieg', mein' ich, im Steckkiſſen, da biſcht mir arg 
gut geweſe. Ja, aber des weiß i ganz gewiß.“ 

Jetzt mußte ſie wider Willen lächeln. „Zu der Zeit, 
des beſtreit' i net.“ 

„Damals, wie i dir 's Lache beigebracht hab'. No, 
an die Zeit hab' i halt denkt, wie i geſchtern nach Wild— 
bad bin zur Muſik.“ 

Wieder hob Bärbel in Entſetzen die Hände. „Nach 
Wildbad biſcht zur Muſik, wo's ſo viel Geld koſcht't! 
Ja, Bub, du kommſcht dein' Lebtag auf kein' grüne Zweig 
net.“ 

„Da hat mich dann in dem Grötzinger ſeiner Budik 
ein ſchöner Silberſchmuck angeblinkt. Un weil das kleine 
Mädel, an das i grad hab' denken müſſen, immer fein 
Patſcherl ausgeſtreckt hat nach allem Glitzrigen, da hab' 
i ihm halt den Schmuck mitgebracht. Da —“ 

Er nahm aus einer Schachtel einen breiten Silber: 
anſtecker von hübſcher durchbrochener Arbeit. 

Die Bärbel ſchrie auf, als ſie den Schmuck ſah, vor 
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Entzücken und Schreck. „Bub! Bub! Leichtfertiger! 
Wo haſcht des viele, viele Geld her' kriegt zu einem fo 
koſchtbare Stück?“ | 

„Des Geld? — Des hab' i halt zufällig grad gehabt.“ 

„Gehabt haſcht's?“ | 

„A Schmiedgeſell kriegt oft einen Extragroſchen. Ge: 
fällt dir der Schmuck? Ja? — Soll i dir 'n anſtecken?“ 

Sie wehrte ab. „Naa, naa, Poldl. J mein’ — des 
kann i ja gar net von dir annehme.“ 

Aber ihre Augen hingen leuchtend an dem ſchönen 
Stück. 

„Bärbel,“ ſagte der Schelm mit niedergeſchlagenen 
Augen, „du weiſcht doch am beſchten, was dein Vatter 
an mir armem Bub gethan hat, un du ſelber au. Und 
i hab's net dir un net ihm je vergelten können. Wirſcht 
mich doch net kränke un mich jetzt abfahre laſſe mit meinem 
Geſchenk?“ 

„Freilich, wann's a ſo gemeint iſcht,“ ſtammelte ſie 
verwirrt. 

Er befeſtigte ihr langſam die Nadel am Halsausſchnitt, 
ſchweigend. Sie fand auch kein Wort. Das Blut ſtieg 
ihr ſo heftig in die Wangen, daß ihr ganz ſchwindelig 
wurde. 

„J dan?’ dir,“ ſagte fie, als er fertig war, mit er: 
ſtickter Stimme. „Un i hab' dir 'was abzubitten. J 
hab's heilig net gewußt, daß du ſo viel Gemüt und a 
ſolche Erkenntlichkeit in dir haſcht. Aber es freut mich, 
Poldl, es freut mich mehr, als ich ſagen kann.“ Sie 
ſtreckte ihm bewegt die Hand hin. 

Da wurd's ſtärker als er, er konnte nicht ernſthaft 
bleiben. 

„O, du dummes Ding, du!“ platzte er heraus. „Du 
Höfener Dickkopf! Meinſcht wirklich, daß du mir nur 
im Steckkiſſen gut geweſe wärſcht? — Scharmuzier nur 
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mit deinem Wildbader Kaufmann. Heiraten thuſcht 
doch den Calmbacher Bettelbub'n, der dich 's Lache gelehrt 
hat, un — halt 's Küſſe derzu!“ 

Und ehe ſie ihr Entſetzen über dieſe ganz unerwartete 
und hinterliſtige Frechheit überwinden konnte, zog Poldl 
ſie an ſich und drückte ſeinen Mund auf ihre Lippen. 

Sie wollt's nicht leiden, aufſchreien, die Stimme ver⸗ 
ſagte ihr. Sie wollte ſich losringen und war keiner Be— 
wegung fähig. Etwas in ihrem Herzen gab dem Unver⸗ 
ſchämten recht. Sie hätte ſich ſelbſt zerreißen mögen vor 
Zorn und Scham. Aber ihn ins Geſicht zu ſchlagen, wie ſie's 
begehrte, dazu verſagte ihr die Hand, und die Lippen, die er 
küßte, ließen ſich nicht bezwingen, ihn Lügner zu heißen. 

Als er ſie endlich losließ, ſchlug ſie ſtumm das Fenſter 
zu zwiſchen ſich und ihm. Das war alles, was ſie zur 
Abwehr vermochte. Dann fiel ſie taumelnd auf den nächſten 
Stuhl. 

An ihrem Hals ſein Schmuck raubte ihr den Atem, 
als wär's ſeine Hand, die da läge. Sie verſuchte, ihn 
abzureißen, aber ihre vor Beben ungeſchickten Finger 
konnten ihn nicht losbekommen. Da brach ſie hilflos in 
Schluchzen aus. 

Poldl war derweil über die Planke zurückgeklettert. 
Die Hände in den Hoſentaſchen, leiſe pfeifend, ſchlenderte 
er um das Haus herum. Ä 

Vor der Hinterthür ſtand der Hahnenwirt, ein be: 
häbiger Mann wie alle Gerechten in Höfen. Die Muskeln 
in ſeinem Holzgeſicht verzogen ſich nie, aber ein Ausdruck 
von Schlauheit hatte ſich im Lauf eines an Erfolgen 
reichen Lebens darin eingefreſſen. 

Er zwinkerte Poldl aus zugekniffenen Augen an. 

„Kommſcht au endlich heim? Zeit iſcht's. A Fuder 
Wein liegt auf'm Hof. Geh, Poldl, ſchaff mir's ge: 
ſchwind 'rein.“ N 
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Poldl lachte. 

„Brauchſcht net allweil zu lache,“ verwies der Wirt 
gereizt. „Lache koſcht't Zeit un bringt nix ein. Schaffen 
macht reich.“ 

Poldl lachte noch viel ſpitzbübiſcher, aber er trollte ſich 
langſam zu dem beladenen Wagen. 

Melchior Stadinger hatte ſeiner Zeit den verwaiſten 
Knaben aus dem Nachbardorf keineswegs lediglich aus 
Barmherzigkeit in ſein Haus genommen. Vom erſten 
Tag an mußte der Poldl ſich fein Futter redlich ver: 
dienen, und es war dem Wohlthäter ein arger Querſtrich, 
als gleich nach der Einſegnung Meiſter Grießlacher, der 
Calmbacher Schmied, den Buben, der eigenſinnig vom 
Holz zum Eiſen ſtrebte, unentgeltlich in die Lehre nahm. 
Hindern konnte Stadinger es nicht, aber er beſtand dar⸗ 
auf, daß fein Ziehkind nach wie vor in feinem Haus 
wohnen bleibe. So mußte Poldl vor und nach der Arbeit 
die Stunde Weg zwiſchen Calmbach und Höfen laufen 
und danach bis ſpät in die Nacht dem Pflegevater zu 
Dienſten ſtehen. Im ſtillen lachte der nicht wenig über 
den „verrückten Calmbacher“, der einem hungrigen Buben 
Lehre und Mittagbrot gab, ohne zum Entgelt auch nur 
die Morgen: und Abendarbeit feines Lehrlings zu genießen. 

Jetzt war der Poldl längſt Geſell, zahlte für Bett und 
Tiſch und ſchaffte dazu, als müßte er's abarbeiten. 

„Des thut er wegen der gar net gut zu machenden 
Dankesſchuld gegen mich,“ pflegte der Hahnenwirt, die 
Daumen im Aermelausſchnitt und ſich auf den Hacken 
wiegend, den verwunderten Höfenern auseinanderzuſetzen. 
Der Poldl lächelte jedesmal verſchmitzt dazu. Er kannte 
beſſer den Grund. Der hatte zwei kaſtanienbraune Zöpfe, 
ſo dick wie ein Pferdeſchwanz, und ein Paar Guckerln, 
die durchaus nicht ſo herb in die Welt blicken wollten, wie 
die Bärbel als brave Höfener Dirne gern gewollt hätte. 
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Als Poldl das Fuder Wein beſorgt und ſich gewaſchen 
hatte, kam er auch in die Wirtsſtube, ſetzte ſich hinten in 
den Winkel, ſtützte die Ellenbogen auf und beſah ſich das 
Treiben. 

Es war ſchon ſpät, jeder Tiſch beſetzt. Die Bärbel 
mußte ſich tüchtig tummeln. Sie trug ſeinen Schmuck 
nicht mehr, aber ein ſchönes Seidentuch hatte ſie um— 
geknüpft, und in Gang und Gebaren, während ſie eilig 
zwiſchen den Tiſchen hin und her lief, im Blick der Augen, 
die über ihn hartnäckig wegſahen, lag etwas Heraus⸗ 
forderndes, die bewußte Abſicht, zu gefallen. Das konnte 
nicht wundernehmen, denn ganz dicht beim Schenktiſch 
ſaß Arnold Grötzinger; er mochte mit dem Neunuhrzug 
von Wildbad herübergekommen ſein. 

In weißem Faltenhemd und großknöpfigen weißen 
Manſchetten ſaß er da, in ſchwarzem Gehrock und mit 
einem Leutnantsſcheitel, ein hübſcher und außerordentlich 
freundlicher junger Mann. Um ſeine Mundwinkel ſtand 
auch jetzt noch der Ausdruck gewinnender Zuvorkommen⸗ 
heit, mit der er den Wildbader Kurgäſten feine Schmuck⸗— 
nadeln, Armbänder und Halsketten anzupreiſen pflegte. 
Es ſah immer aus, als würde er gleich ſagen: „Auf Ehre, 
meine Dame, Schöneres und Solideres finden Sie auf dem 
ganzen Schwarzwald nicht.“ 

Melchior Stadinger leiſtete ihm Geſellſchaft, wichtig 
und würdig, neun Zehntel Hausherr und nur ein Zehntel 
Wirt. | 

Jetzt hob Grötzinger fein Schoppenglas dem Hahnen: 
wirt entgegen. „Das Wohlſein Ihres Fräulein Tochter.“ 

Stadinger lachte, ein trockenes Lachen wie klapperndes 
Holz. „Mein lieber Herr Grötzinger, darauf haben Sie 
ſchon manches Glas getrunken.“ 

„Verdenken Sie mir's?“ 

„Behüt'! Ein ſauberes Mädel iſcht die Bärbel un — 
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no jo! — a Bettlerin iſcht es au net. J laſſ' mich net 
lumpen. Tauſend Gulden geb' i meiner Einzigen gleich 
mit in die Eh'.“ 

„Ja, wer's machen kann wie Sie. Proſt, Stadinger.“ 

„Was heißt „mache“? J thu's. Wann i's ſag', thu' 
i's. Aber des beding' i halt aus: mein Schwiegerſohn 
muß zum mindſchten das Gleiche einzubrocken habe. 
Gleiches Gewicht auf beiden Schalen, nachher ſteht die 
Wag' fein ſtad.“ 

„Sehr richtig. Gewiß, Herr Stadinger. Nur, ſelbſt— 
redend, ſind's nicht die Gulden allein, die Gewicht geben. 
Stand und Bildung, ein gutes Geſchäft, ein ehrlicher 
Charakter —“ 

Der Hahnenwirt unterbrach. „Was Sie da aufzähle, 
mein lieber Grötzinger, des iſcht wie der Zuckerſchaum auf 
einer Tort': es ſticht in die Augen. Was mich angeht, 
i pfeif’ auf des Zeugs.“ 

Grötzinger wurde rot bis unter ſeinen Leutnantsſcheitel. 
„Je nun, Herr Stadinger, Sie wiſſen, mein Schwager 
iſt doch der Beſitzer der großen Steinſchneiderei bei Dur⸗ 
lach — 

„J weiß, i weiß. Sein’ Sach' iſcht es ja, was Sie in 
der Wildbader Kolonnad' verkaufen.“ 

„Ich bin gut geſtellt, Herr Stadinger, das können Sie 
glauben, Salär und Prozente —“ 

„Da gratulier’ i.“ 

„Allerdings nicht ſelbſtändig.“ 

„Ja, ſell iſcht ſchad!“ 

Grötzinger ſtrich ſeinen Schnurrbart. „Aber in ein 
oder zwei Jahren werd' ich mein eigenes Geſchäft an: 
fangen, gewiß in zwei Jahren. Wenn Sie mir auf da— 
hin ſo etwas wie eine feſte Zuſage geben könnten, Herr 
Stadinger! Ehrlich — ich kann mir eine Zukunft ohne 
Fräulein Bärbel nicht mehr denken. Und was die Em: 
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pfindungen Ihres Fräulein Tochter anlangt, da glaub' 
ich, hoff ich Zee 

Wieder lachte Stadinger. „Zwei Jahre! Hes⸗he⸗he! 
Zwei Jahre! Das iſcht ja eine halbe Ewigkeit, mein 
lieber Grötzinger.“ 

Und da gerade in ſeiner grünen Joppe der Förſter 
eintrat, wollte der Wirt ſich ihm zuwenden. 

Grötzinger hielt ihn am Arm feſt. „Herr Stadinger, 
geben Sie mir ein gutes Wort. Mit einer Ausſicht ar⸗ 
beitet ſich's leichter.“ 

„Meiner Six, was is da viel zu reden? Schaffen Sie 
den Kuchen zum Zuckerſchaum. Nachher werden wir ſehen.“ 

Und er begrüßte nun wirklich den Förſter. 

Zur ſelben Zeit drängten hinten die Holzknechte den 
Poldl, daß er ihnen eins ſingen ſolle. Seit der Burſche 
ſich eine Zither gekauft hatte, blieben auch Herrſchaften 
oft ſtehen, um ihm zuzuhören. Er fiel auf. In Höfen 
war ſonſt niemand muſikaliſch außer der Lehrerstochter. 
Aber wie ſehr die auch ihr ſchwindſüchtiges Klavier mars 
tern mochte, ſie brachte nie ſolch hübſches Lied zuſammen, 
wie der Poldl ſie dutzendweiſe aus dem Handgelenk 
ſchüttelte. 

Gerade als er jetzt zu ſpielen anhub, hielt Arnold 
Grötzinger die Bärbel auf ihrem Weg auf. 

„Fräulein Bärbel, haben Sie heut' gar keinen Augen⸗ 
blick Zeit für mich?“ 

Einen blitzſchnellen Blick warf Bärbel nach Poldls 
Ecke. Dann ſetzte ſie ſich an Grötzingers Tiſch. Das 
hatte ſie noch nie gethan, es mußte aber doch einmal 
Fortgang in ihre Angelegenheit kommen. 

Im Saal war's ſtill geworden, nur zwei Stimmen 
hörbar, die Grötzingers, die leiſe in Bärbels Ohr von 
ſeinen Gefühlen wiſperte, und Poldls Baryton. Das 
ging umſchichtig. 
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„Meines Schwagers Haus müßten Sie ſehen, Fräulein 
Barbara. Ein Palaſt! Wirklich, ein Palaſt. Sie wiſſen 
doch, mein Schwager iſt der Beſitzer der großen Stein⸗ 
ſchneiderei bei Durlach.“ 


„— Mein Liebchen iſt verſchwunden, 
Das dort gewohnet hat —“ 
fang der Poldl. 
„— Worauf es in erſter Linie ankommt, Fräulein Bar⸗ 
bara, das iſt, daß die Herzen ſich verſtehen —“ 
„— Sie hat mir Treu’ verſprochen, 
Gab mir ein' Ring dabei —“ 


Bärbel faßte die Worte nicht mehr, nur die Stimmen 
ſchlugen an ihr Ohr. Sie ſah ſteif Grötzinger an und 
dachte: „Tragen thut er ſich nobel,“ und: „So alſo ſieht 
mein zukünftiger Mann aus!“ Er gefiel ihr nicht übel, 
nur ſtörte es ſie, daß im Feuer ſeiner Beredſamkeit die 
eine Hälfte ſeines langen Schnurrbarts melancholiſch 
herabgeſunken war, während die andere unternehmend 
in die Höhe ſtand. Dieſen unſymmetriſchen Schnurrbart 
ſtarrte ſie an und hatte das närriſche Gefühl dabei, als 
ſei der Mann daran doppelt, vielmehr, als ſeien das zwei 
Menſchen übereinandergezogen wie ein Paar Strümpfe, 
ein vom Schickſal geduckter, ſcheuer und ein verwegen zu⸗ 
fahrender. 

Grötzinger, den ihre Zerſtreutheit und der Singſang 
verdroſſen, ſtieß ungeduldig ſeinen Schoppen auf den Tiſch. 

„Bitte ſehr, Herr Stadinger, laſſen Sie ſich nicht 
ſtören. Fräulein Bärbel, ich dulde keinenfalls, daß Sie 
ſich bemühen. Wo bleibt denn Ihr Knecht? Der hat 
doch auf der Welt nichts zu ſchaffen. He! Wirtſchaft!“ 

Poldl ließ den letzten Ton ſeines Liedes hübſch aus⸗ 
klingen. Dann erſt ſtand er auf, nahm das leere Glas 
vom Tiſch, füllte es und ſetzte es an ſeinen Platz zurück, 
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vor Bärbel vorüberreichend, die mit großen trotzigen Augen, 
ſteif wie eine Holzpuppe, daſaß. 

„Geſegn's Ihnen Gott, Herr Grötzinger.“ 

Grötzinger betrachtete den Burſchen mit gerunzelten 
Brauen. „Dies laute Singen iſt doch ſonſt nicht in Höfen 
Sitte geweſen, deucht mir.“ | | 

Poldl nickte grinſend. „J bin halt a Calmbacher, 
Herr Grötzinger.“ 

„Ach ſo, aus dem Schmutzneſt ſind Se! Man ſollt's 
nicht glauben, Fräulein Stadinger, daß Höfen und Calm— 
bach Nachbardörfer ſind. Um fünf Jahrhunderte zurück! 
Jedem Fremden fällt's auf! Ein Unterſchied wie Tag 
und Nacht.“ 

„Ja freilich, verſchieden ſind die beiden ſchon,“ ſtimmte 
Poldl bei. „Und das iſcht ſo zu'gangen: Wie der Herr— 
gott unſer Thal fertig gehabt hat, da hat er mit einem 
Aug' lache müſſe über ſeine Schönheit un mit dem andere 
weine über die Dummheit von dene Menſchen drin. Un 
da hat ſich's getroffen, daß er mit dem lachenden Aug’ 
grad Calmbach angeguckt hat. Davon iſcht dann für 
immer ein Sonnenſtrahl auf dem Ort un auf feine Leut 
hänge gebliebe.“ | 

„Der Tauſend! Märchen erzählen können Sie auch?“ 
ſpöttelte Grötzinger. „Ja, ja, in Calmbach kann eben 
jeder alles — außer ſein Gewerb', das ihn ernährt.“ 

„Es nährt ſich auch ſonſt mancher gut,“ verſicherte 
Poldl treuherzig, „und nit grad von ſeinem Gewerb'.“ 

Grötzinger machte eine kleine vornehme Handbewegung, 
ſo etwa, wie wenn er den Staub von den ſchwarzen 
Rheinkieſeln abtupfte. Sie beſagte, daß er es bereute, 
ſich mit dieſem Menſchen in ein Geſpräch eingelaſſen zu 
haben. Er reichte Bärbel mit rundgebogenem Arm ſeinen 
vollen Schoppen. 

„Fräulein Stadinger, ich bitt' ſchön.“ 

1900. II. 8 
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Bärbel nahm langſam das Glas aus feiner Hand, 
hob es an die Lippen und nippte daran. Dabei ſah ſie 
aber nicht Grötzinger an, ſondern Poldl, nicht freundlich, 
bitterbös, herausfordernd, aber ſo ſteif, als könnten ihre 
Augen nicht los von ihm. 

Von dieſem ſteifen Anſehen kam es, daß ſie das 
Schoppenglas nicht in Grötzingers Hand zurückgab, auch 
nicht richtig auf den Tiſch ſtellte, ſondern halb auf die 
Kante, ſo daß es umfiel und trotz Grötzingers raſchem 
Zugreifen der Wein ihm über die Kniee floß. 

Poldl lief gleich, holte ein friſches Glas und ſagte 
noch viel ſpitzbübiſch freundlicher als vorhin: 

„Geſegn's Gott, Herr Grötzinger. — Bärbel, ſoll i 
dir'ſch auch halten, s Glas, wann du dem Herrn Grötzinger 
zutrinke thuſcht?“ 

„JI trink' net mehr.“ Sie ſtand auf, ging von Grötzingers 
Tiſch quer durch die Wirtsſtube mit rotem Kopf, und da 
ſie am Schenktiſch ihren Vater erwiſchte, kniff ſie ihn in 
den Arm. 

„Vatter! Der Bub, der Poldl, muß aus'm Haus. 
Gelt, ſagſcht's ihm noch heut'.“ 

Stadinger ſpitzte die Lippen. „Hat's wieder was ge: 
ſetzt zwiſchen euch? — Geht mich nix an! Der Poldl 
hat s Hausrecht hier wie du. Vertragt's euch halt.“ 

Cr kehrte feiner Tochter ärgerlich den Rücken. Einen 

Knecht vor die Thür ſetzen, der nicht Koſt noch Lohn be⸗ 
anſprucht, wegen einer Weiberlaune, da müßt er nicht 
der Melchior Stadinger ſein. 

Poldl ſaß ſchon wieder in ſeiner Ecke und ſang unter 
dem lauten Lachen der Holzknechte ein funkelnagelneues 
Lied nach einer Walzermelodie: 

„J armer Mann, 
Was fang' i an? 
In a jedem Städtel 
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Hockt mir a Mädel. 

A verlaſſenes Mädel 

In jedem Städtel! 

Wollt' i all die frei'n, 

Müßt' i nach Türkenland 'nein.“ 


Grötzinger wurde nervös. Er fand, daß auf einmal 
gar zu viele Augen ihn anguckten. Und er wandte eben 
den Kopf, den Wirt ſuchend, um ihn ſcharf zu machen 
gegen einen ſo unmanierlichen Geſellen, als die Thür 
aufging und eine kümmerlich gewachſene Perſon hereintrat. 
Ihr ſchlichtes blondes Haar war glatt aus dem blaſſen 
Geſicht zurückgeſtrichen, auf dem Rücken trug ſie einen 
Tragkorb randvoll von Erbauungsbüchern. Bunte Haus⸗ 
ſegen, Heiligenbilder, Bibelſprüche in goldener Umrah⸗ 
mung bedeckten ſeine Außenſeite. 

Bärbel ging höflich auf die Eintretende zu. „Grüß 
Gott, Bücher⸗Nandl.“ | 

„Grüß Gott, Hahnen-Bärbel.“ 

Poldl brach ſogleich ſeinen Geſang ab, kam aus ſeiner 
Ecke hervor und nahm dem ſchwachen Perſönchen den 
ſchweren Korb vom Rücken. Merkwürdig zart that er's, 
mit einer faſt ehrfürchtigen Sorglichkeit. 

Die Nandl ſetzte ſich auf einen Stuhl. „Grad a biſſel 
raſchte möcht' i. Weiſcht, Bärbel, i hab' nach Dobel 
'nauf müſſe um friſchen Vorrat. Die Kurgäſcht' ſind in 
dieſem Sommer ganz wild auf meine Hausſegen. s iſcht 
a arg gutes Jahr. Kommſcht denn du net nach Wildbad 
'nauf?“ Und keine Antwort abwartend ſprang fie ab: 
„Grüß Gott auch, Nachbar Grötzinger.“ 

Sie hatte den Kaufmann angeſehen und nicht die 
Wirtstochter, während ſie das haſtig hervorſprudelte. 

Grötzinger machte ihr eine ſeiner hübſchen Verbeu— 
gungen. „Schönen guten Abend, Fräulein.“ 

Nandl aß das Butterbrot, das Bärbel brachte, ſie 
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nippte am Wein. Dabei gingen ihre dunklen, faſt wimper⸗ 
loſen Augen beſtändig zwiſchen dem Milch- und Blutgeſicht 
Bärbels und dem etwas blaſierten des eleganten Schmuck⸗ 
händlers hin und her, und dann wieder darüber weg 
in alle Ecken und Winkel des Raumes, über alle Geſichter. 
Es war, als machten dieſe ſcharfen glänzenden Augen un— 
aufhörlich Momentaufnahmen zur Aufbewahrung in einem 
nie verſagenden Gedächtnis. 

Grötzinger ſah auf ſeine Uhr. Er wollte den letzten 
Zug nicht verpaſſen und empfahl ſich. 

Kaum war er draußen, da warf auch die Nandl ihren 
Tragkorb auf den Rücken, griff zum Stecken und ſtapfte 
mit zerſtreutem „Behüt' Gott miteinander“ aus der Thür. 
Das freundliche Anerbieten Poldls, ihr die Laſt bis zum 
Bahnhof tragen zu wollen, hörte ſie gar nicht. 

Mit drolliger Grimaſſe ſah ihr der Burſch nach. 
„Jetzt möcht' i bloß wiſſe, Bärbel, warum daß die zwei 
net eingehakt zuſammen fort' gangen ſind.“ 

Bärbel richtete ſich ſtraff auf. „Eingehakt?!“ fragte 
ſie gedehnt. | 

„Aber freilich,“ fuhr Poldl gelajien fort, „wann der 
Grötzinger alle ſeine Bräut' führe wollt', nachher müßten 
ihm erſcht zehn Arme wachſen.“ 

In Bärbel ſtieg ein Zorn herauf, daß ihr ſchwarze 
Schatten vor den Augen tanzten. Hätte ſie nicht im 
menſchengefüllten Saal dem Burſchen gegenüber geſtanden, 
diesmal würde ſie ihn ins Geſicht geſchlagen haben. Der 
allein war ſchuld daran, daß ſie nicht vorwärts kam mit 
ihrem erwählten Schatz. Seine ſchnöden Spottreden legten 
ſich ihr allemal wie Schlingen um die Zunge, ſo oft ſie 
dem Kaufmann ein wärmeres Wort gönnen wollte. Ihre 
Entrüſtung fand nur ein Wort, das ſagte ſie: „Pfui!“ 

Er ſah ihr ſpöttiſch ins Geſicht. „Hat er dir arg gut 
gefalle, der Musje, mit ſeine verwaſchene Karpfenaugen 
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und feinem ſteifgeſtärkten Bruſchtlatze Ja? — No, 
kannſcht jo türkiſch werden.“ 

Die Röte wich von ihren Wangen, ſie wurde blaß, 
kalt vor Hitze. Leiſe, durch die Zähne ziſchte ſie ihm zu: 
„Daß du's weiſcht: er hat heut' um mich angehalte. 3 

iſcht alles in der Reih'. J heirat' ihn.“ 
i Das war das Trumpfas in ihren Karten. 

Aber der Poldl lachte nur dazu. „Du heiratſcht ihn? 
So?“ 

„Ja.“ 

„Bärbel, wann du den Grötzinger heiratſcht — nad): 
her a 

„Was?“ 

„Nachher heirat' i deine Großmutter.“ 

„Da kann i dir nur raten, s Aufgebot zu beſtelle. 
Sobald er 's Nötige beiſammen hat, werd' i ſeine Frau.“ 

„Ehnder net? — No, dann preſſiert's jo net.“ 

Hier flog die Saalthür ſo kräftig ins Schloß, daß der 
Wirt auffuhr. „Sakra! Was iſcht's mit dem Mädle?“ 

Poldl zuckte mit ſeiner Spitzbubenmiene die Achſeln. 
„J weiß net. s muß a ſtarke Zugluft geh'n.“ 

Arnold Grötzinger wanderte die Straße am Enzufer 
entlang zur Brücke. Zwiſchen den ſchwarzen Bergkuppen 
rechts und links flimmerten die Sterne wie rieſige Leucht⸗ 
käfer. Auf der Erde in der engen Thalſpalte war's dunkel. 
Kaum ſchimmerte hinter einzelnen Fenſterſcheiben ein Licht⸗ 
ſtrahl. Auf der laternenloſen Straße begegnete ihm nie: 
mand. Niemand ſtörte ihn in ſeinen unruhig jagenden 

Gedanken. 
' An ſich war die Bärbel eine Frau, wie ein Mann 
ſie ſich begehrt, der warmes Blut in den Adern hat und 
ſich auf Weiberſchönheit verſteht. Das einzige Kind des 
Höfener Hahnenwirts mußte obenein als eine vorzügliche 
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Wahl gelten für einen, der in unſerer Welt des Oben 
und Unten das zwingende Verlangen ſpürt, nach Oben 
zu treiben. Und wahrlich keinem Korkſtöpſel iſt dieſer 
Trieb je unausrottbarer eigen geweſen, als er Grötzingers 
ehrgeiziger Seele innewohnte. Nur hatte er ihn bis jetzt 
nicht befriedigen können. Denn was immer er unter⸗ 
nehmen mochte, ſtets. hatte es ſich gefügt, daß zum Ge: 
lingen ihm gerade nur das letzte bißchen fehlte. Sein 
Vollbringen verhielt ſich zu ſeinem Wollen immer wie 
eine ſehr kurze Decke zu einer ſehr langen Matratze: wie 
er auch zerren und reißen mochte, die beiden deckten ein⸗ 
ander nie. 

Zuletzt war er von ſeinem Schwager, halb aus Mit⸗ 
leid, als Verkäufer nach Wildbad geſetzt worden. Daß 
er dort keine Seide ſpann, wußte er ſelbſt am beſten. 
Weder in zwei noch in zehn Jahren würde er ein eigenes 
Geſchäft anfangen können, es ſei denn von der Bärbel 
oder ſeines Schwagers Geld. Wenn er Bärbels Mitgift 
gewann, würde ihm ſein Schwager ein Darlehen nicht 
verweigern. Und wenn der Schwager ihm das nötige Geld 
vorſtreckte, würde er Bärbels Mitgift gewinnen. Das 
war wie ein feſtgeſchloſſener Ring. Gelang es ihm, an 
irgend einer Stelle ihn zu durchbrechen, ſo traute er ſich's 
wohl zu, den Schwiegervater durch den Schwager und 
den Schwager durch den Schwiegervater in einen Wett⸗ 
lauf zu ſeiner Unterſtützung hineinzuhetzen. Nur den An⸗ 
fang galt's zu finden, den Stützpunkt, von dem aus er 
wie einſt Archimedes die Welt zu bewegen hoffte. 

Da fiel ein weißer Stern gerade vor ihm herunter, 
einen langen Lichtſtreif durch den ſchwarzen Himmel ziehend 
und hinter den dunklen Tannen der Bergkuppen ver⸗ 
ſchwindend. 

Und im ſelben Augenblick blitzte ihm durchs Hirn 
die Erinnerung an eine Sache, die er vor Monaten in 
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einer Zeitung geleſen. In New Pork hatte fie ſich ab: 
geſpielt oder in London. 

Er blieb ſtehen, geblendet von dem fallenden Stern 
oder der aufflammenden Idee in ſeinem Hirn. 

Da war's, als ob die Dunkelheit um ihn ſich plötz⸗ 
lich zu einer Geſtalt verdichtete. Die ſtand unverſehens 
vor ihm auf der Enzbrücke und ſprach: 

„Arnold —“ 

Grötzinger fuhr zuſammen. „Wer it da?“ 

„J bin's. Kennſcht mi nimmer? Die Bücher⸗Nandl. 
J muß dich was fragen, Arnold.“ 

„Haſt du dazu nicht immer Gelegenheit? Den ganzen 
Tag ſtehen wir zuſammen in der Wildbader Kolonnade.“ 

„Net vor den Leuten. Net am helllichten Tag. Jetzt, 
hier muß i dich fragen. Arnold, wie denkſcht? Wann 
wirſcht mir mein' Sach' zurückgeben?“ 

„Das, das willſt du mich fragen? Das hatt' ich 
allerdings nicht — von dir erwartet. Du weißt doch am 
beſten, daß ich arm bin, völlig mittellos.“ 

Grötzinger ſprach gekränkt. 

„So will i dich 'was anderſch fragen, Arnold. Wann 
wirſcht mir dein Wort halten? Sieben Jahr' hab' i auf 
dich gewartet.“ 

„Ich bin nicht in der Lage, jetzt zu heiraten, Nandl, 
das mußt du doch einſehen.“ 

„Vor ſieben Jahren wärſcht in der Lag' geweſen, da: 
mals, wie i dir meiner Mutter Erbteil hingeben hab'.“ 

„Ich hatte eben Unglück im Geſchäft — — immer Un⸗ 
glück.“ 

„Unglück! — Un jetzt willſcht mich ganz verlaſſen,“ 
fuhr ſie erregt fort. „Der Höfener Wirtstochter, der 
Bärbel, gehſcht nach. Es iſcht mir geſteckt worden. J 
wollt's mit Augen ſeh'n, drum bin i gekommen. Net 
wegen der Hausſegen. J hab' von der Sort' mehr, als 
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i verkauf. J hab's geſehen. Arnold, i will dir net 
verzählen, wie i dich gern gehabt hab', was i für dich 
gethan hab' und gelitten auch. Wie i wegen deiner ver⸗ 
fallen bin mit meinem Vatter, der dich beſſer kennt hat 
als wie i; wie i einem braven Burſchen den Abſchied 
geben hab', um deinetwillen —“ 

„Ich denk', du willſt mir all das nicht verzählen. 
Oft genug haft du's ſchon gethan. Unterdeſſen fährt uns 
der Zug fort.“ | 

„s iſch net mehr lang, was i dir zu fage hab'. Und 
auf einer Brück' redet ſich derlei arg gut. Da ſperrt kein 
drittes die Ohren auf. Alſo, von deiner Lieb' hab' i nix 
mehr zu erwarten, von deiner Rechtſchaffenheit auch net. 
Aber zum Narr'n halten laßt ſich die Nandl Sterzer net. 
Des ſag' i dir und darauf kannſcht glei' das Sakrament 
nehme: du wirſcht dein Bärbel net ehnder zur Kirch' 
führen, bis du mir net mein’ Sach’ bei Heller und Pfennig 
zurückgezahlt haſcht —“ 

„Gut, ſo werd' ich dir's zurückzahlen.“ 

„Von der Bärbel ihrem Geld, net wahr?“ 

„Gleichviel wovon, du bekommſt's. Da ſei ruhig. 
Du befommit’3. Aber daß ich dir die häßlichen Worte 
nicht vergeſſen werde, die du heut' in meiner Verlegen: 
heit zu mir geſprochen haſt, das wirſt du auch begreifen. 
Ich zahle dir meine Schuld, und dann iſt's aus zwiſchen 
uns, ganz aus. Ich kenne jetzt deinen Charakter.“ 

Er wandte ihr den Rücken. Mit langen Schritten 
ging er über die dröhnenden Holzplanken der Brücke. 

Die Nandl hatte das Geländer gefaßt. Sie blieb 
ſtehen. Auf der Station drüben pfiff der einfahrende 
Zug. Auch ſie hatte die Bahn benutzen wollen. Zwei 
Stunden marſchieren würden ihre Kniee kaum noch leiſten 
können. Sie blieb aber doch ſtehen. 

Aus! Das war's ja lang ſchon. Aber geſagt hatte 
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er's noch nie. Die Unumſtößlichkeit, das volle Gewicht 
der Thatſache empfand ſie erſt im Augenblick des offenen 
Bruchs. Aus! Aus! Des Lebens Hoffnung, des Lebens 
Freude! Könnte auch die Liebe in dem dummen Herzen 
aus ſein mit dem Wort! Die Liebe, die lebendig ge— 
blieben iſt ſieben Jahre lang, neue Nahrung geſogen hat 
aus täglichem Sehen, die aus jeder Mißhandlung ver: 
jüngt hervorgegangen iſt! Ob die ſterben kann, ſolange 
ein Atemzug die enge Bruſt des Mädchens hebt? Aber 
am Ende iſt's gar nicht mehr Liebe, was da drinnen 
bohrt. Am Ende iſt's nur der Zorn. Der Zorn, daß 
ſie nicht ein zehnmal größeres Vermögen hat als das hin⸗ 
gegebene, ein zehnmal größeres als die Bärbel, damit 
— ja, damit ſie es nochmals hingeben könnte und den 
Treuloſen daran feſthalten trotz allem. 

Nein, ſie würde es ihm nicht geben! Er würde um 
ſie werben, und ſie, ſie würde hart und ſtolz bleiben. 
O, das wäre! Das wäre! Er würde leiden, endlich er! 
Nicht immer nur ſie, ſie! — 

Arnold Grötzinger ſtieg in ein leeres Coupé, und wäh⸗ 
rend der Zug die Thalkrümmungen entlang raſſelte, die 
großen Sterne ihm ins Fenſter lugten und der Licht⸗ 
ſchimmer der kleinen Deckenlampe über die Sitze und 
Netze ihm gegenüber zitterte, ſagte er ſich immerfort: 
„Das war das Letzte. Nun hab' ich ja gar keine Wahl. 
Es iſt gut, es iſt recht gut ſo.“ 

Dabei dachte er allerlei krauſes Zeug, an den Berg⸗ 
wirt, der hinter feinem grünen Tannenvorhang in ſchwüler 
Gewitternacht ſein verſchuldetes Weſen anzündete, daß nur 
die vier nackten Mauern ſtehen blieben, und nun ein 
großer Hotelbeſitzer in Frankfurt war; an den Bankkaſſierer, 
der mit anertrautem Geld ſpekulierte, glücklich ſpekulierte, 
vom Gewinn ein großes Bankhaus gründete und als ein 
Ehrenmann und Muſterbürger zu Grab getragen wurde. 
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So ſchlimm würde er's nicht treiben. Direkt das 
Zuchthaus riskieren — nein. Nur ſo eben mit dem Aermel 
ſtreifen, weil mit der ſchwerfälligen Ehrlichkeit leider nicht 
vom Fleck zu kommen war. Nur durch ein bißchen 
Schlauheit Frau Fortuna unter die Arme greifen. Du 
lieber Gott! Wenn man die Erfolgreichen der Erde 
zwingen könnte, das Geheimnis ihres Erfolges klarzulegen 
— wie viele wohl ohne ſolch kleine Nachhilfen ſich auf 
das rollende Glücksrad geſchwungen hätten? 

Er ging vom Bahnhof nicht geradeswegs heim. Er 
wanderte durch die öde und dunkel liegenden Straßen 
des altberühmten Städtchens, durch die Trinkhalle ſchritt 
er, auf deren Steinflieſen ſeine Abſätze laut hallten, und 
weiter die geſchloſſenen Kaufſtände der Kolonnade entlang. 
Wie dunkel die Bäume auf der Ueberſeite ſchatteten! Und 
welche Einſamkeit! Kein Lichtſchimmer, kein Laut, keine 
Menſchenſtimme. Hier mußte ſein Stand ſein, der letzte. 
Die Nandl Sterzer ſaß mit ihren Schriften ſchon jenſeits 
des Kolonnadendachs. Taſtend ſtreckte er die Hand aus, 
ſtolperte und ſtieß mit dem Knie gegen ſeinen eigenen 
Ladentiſch. Aergerlich horchte er. Niemand kam. Der 
Nachtwächter mochte in einer nahen Schenke ſich zu den 
Anſtrengungen ſeines Berufes ſtärken. 

Grötzinger ging weiter. Nun hörte er auch ſeinen 
eigenen Schritt nicht mehr auf dem weichen Promenaden— 
weg, nichts als das Rauſchen der Enz und ab und an 
der Schrei des Waldkauzes. In dieſem den ganzen Tag 
über von wimmelnden Menſchenſcharen belebten Revier 
war er allein. Und Dunkelheit unter den hochragenden 
Platanen und Rüſtern, eine Dunkelheit, die etwas Greif— 
bares, Körperliches hatte, ſich den Wandernden auf die 
Seele legte. 

Hopſa! — Da wäre er faſt den hohen Uferhang hinab 
in die Enz gerollt. Er überlegte einen Augenblick, dann 
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kletterte er langſam, ſacht, hinunter, und im Klettern 
grub er mit dem Finger ein wenig in der ſchwarzen Erde 
unter den überhängenden Baumwurzeln. Weich und feucht 
war fie hier im ewigen Baumſchatten, unter dem Sprüh⸗ 
ſchaum der in unzähligen Waſſerfällen zu Thal ſtürzenden 
Enz. 

Grötzinger kletterte wieder auf den Weg und taſtete 
ſich zu einer Bank. Dort ſaß er lange in Gedanken ver⸗ 
. loren. Es kam niemand. Niemand begegnete ihm, als 
er endlich durch die Anlagen zurückkehrte. 

Aber an den Stufen der leeren Trinkhalle ſtand etwas, 
ſpukhaft, ſchattenhaft. Auf dem Rücken der Auswuchs 
des Tragkorbes ſchnitt ſchwarz in die Schwärze der Nacht. 

Ihm ſtockte der Fuß, der Atem. War's die Nandl? 
Schon zurück von Höfen? Und was that ſie mit dem 
ſchweren Korb da mitten in der Nacht? Ihm war, 
als ob die Augen förmlich glühten, mit denen ſie ihn 
anſah, als er vorüberſchritt, Funken ſprühten wie Katzen⸗ 
augen. Zu denken, daß er dieſe Spinne je hatte heiraten 
wollen! 

Das Wetter war umgeſchlagen. Wolkenwand um 
Wolkenwand ſchob ſich über die Kuppen der Schwarzwald⸗ 
berge, ſtieß ii an den hohen Fichten und ergoß platzend 
ihren Inhalt in das Thal der Enz, die ſchaumbedeckt 
zwiſchen ihren Ufern hinjagte. 

Schlecht Wetter war auch in der ihnen a 
Poldl fehlte. Einfach weggeblieben war er, und gerade 
am Samstag trieb er ſich herum. 

Stadinger brummte und ſah ſcheel auf die Tochter, 
die er im Herzen beſchuldigte, daß ſie ihm den nützlichen 
Helfer aus dem Hauſe trieb. 

Am Morgen hatte Poldl ſich freundlich erboten, der 
Bärbel nach Feierabend die Birnen aus dem Obſtgarten 
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ernten zu helfen, der zehn Minuten ſtromabwärts von 

Höfen lag. Er that das alle Jahre, und dies Obſtbrechen 
war immer ein kleines Feſt für beide geweſen. Aber ſeit 
dem Kuß am Kammerfeniter fürchtete Bärbel ſich vor ihm. 
Sie fühlte, ſie konnte ihn nicht mehr bändigen, und das 
Blut ſtieg ihr zu Kopf bei der Vorſtellung, daß er ſeine 
Dreiſtigkeit wiederholen, ſie in die Arme nehmen könnte 
zwiſchen den Büſchen und Bäumen des einſamen Gartens. 

In ihrer heißen Angſt ſagte ſie haſtig mit abgewandtem 
Geſicht: ſie habe mit dem Muskochen zu thun; Reſi, die 
Magd, könnte mit dem Poldl ins Obſtbrechen gehen. 

Da hatte der Bub den Mund in ſeiner beſonderen 
Art verzogen und war von der Arbeit in Calmbach nicht 
heimgekehrt. | 

Der Abend rückte vor. Immer ſtärker rauſchte der 
Regen, Poldl kam nicht. 

„A ganz a dummes Ding biſcht mit deiner Zimper⸗ 
lichkeit,“ zürnte der Hahnenwirt, dem die Tropfen von 
der Stirn liefen von der Anſtrengung des Aufwartens. 

Bärbel, die auch hochrot im Geſicht war, verantwortete 
ich. „J muß dem Buben feinen Standpunkt klar machen. 
Da giebt's nix, was der ſich ſonſcht net erlauben thät.“ 

Stadinger zuckte verächtlich die Achſeln. „Wo eine 
Grütz' hat, die wickelt einen Buben um den Finger, ohne 
ſich was zu vergeben. Aber Dummheit iſcht ein Gottes⸗ 
geſchenk.“ 

Bärbel hatte die Thränen in den Augen vor Entrüſtung. 

Jetzt wurde ſie auch noch ausgeſcholten wegen des 
leichtſinnigen Menſchen! 

Endlich ging der letzte Gaſt. 

Mit zornigem Griff drehte Bärbel hinter ihm den 
Schlüſſel in der Hausthür um und ſchob, gegen den Haus— 
gebrauch, auch noch den Riegel vor. Der Poldl mochte 
zuſehen, wo er Unterſchlupf fand. 
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Aber ſie ſchlief nicht. Angekleidet lag ſie auf ihrem 
Bett, hörte den Regen rauſchen, wartete und ärgerte ſich. 

Es dämmerte ſchon, als fie endlich Poldls Schritt er: 
kannte. Er legte die Hand auf den Drücker der Haus— 
thür. Mit Schadenfreunde hörte ſie ihn den Schlüſſel 
ins Schloß ſtecken, um aufzuſchließen. Dafür war ge: 
ſorgt, der Riegel hielt. Ob er rufen würde? Sie 
rührte ſich nicht. Er mochte zuſehen. Der Regen praſ— 
ſelte, als ob Erbſen in einem Sieb gerüttelt würden. 
Nein, er ging weiter. Ganz leiſe ging er ums Haus 
herum. Sein Kammerfenſter klang. 

Hatte er das Hofthor etwa betrügeriſcherweiſe nur 
angelehnt, um ſich auf alle Fälle einen Weg ins Haus 
offen zu halten? Eine ſo hinterliſtige, vorbedachte Ver⸗ 
eitelung verdienter Strafe empörte das Gerechtigkeitsgefühl 
der rechtſchaffenen Bärbel. Im nächſten Augenblick ſtand 
ſie auf dem hölzernen Altan. 

„Kommſcht wirklich noch heim? Wie a Dieb durchs 
Fenſchter? A ſaubere Mod'! Schämſt di net?“ 

Er hob den Kopf. „Ei guck, 's Bärbel! Des iſcht 
aber lieb von dir, daß du extra die Nacht auffige thuſcht, 
um auf mich zu warten.“ 

„J auf dich warten?! Fallt mir gar net ein. Zu 
ſchaffen hab' i gehabt. J kann mir halt keine gute Tag' 
machen wie der Herr Poldl.“ 

Er nickte. „Wirklich, ein arg guter Tag iſcht's heut' 
geweſen. Ein arg guter Abend dazu in Wildbad.“ 

„Mer ſieht dir'ſch an,“ verſicherte ſie, ihn ſpöttiſch 
muſternd. Seine Kleider trieften, an ſeinen Stiefeln 
klebte der Schmutz der Landſtraße. 

„Ja, der Weg daher war a biſſel naß. Schad' aber 
nix. Morgen iſcht's Sonntag. Da ſchlaf' i aus. Geh, 
Bärbel, wann du ſchon munter biſcht, könntſcht mir grad 
die Thür aufriegle. Die Paſſage hier iſcht a bißle eng.“ 


126 Der Calmbacher. 


„Thut mir leid. In einem ordentlichen Haus wird 
zu nachtſchlafender Zeit keine Thür aufgeſchloſſen.“ 

Bärbel warf die Kammerthür hinter ſich ins Schloß. 

Aber während Poldl, nachdem er ächzend ſeine breiten 
Schultern durch das ſchmale Fenſter gezwängt hatte, reu⸗ 
los ſchlief wie ein Murmeltier, begannen allgemach mildere 
Gefühle ſich im Herzen der Dirne zu regen. Ein Waiſen⸗ 
kind! Ein Calmbacher Strudelkopf und gänzlich unberaten! 
Ungewarnt wenigſtens ſollte er nicht ins Verderben rennen. 
Sie wollte noch einmal mit dem Verkommenden reden. — 

Während ihrer Morgenarbeit, die ſie pünktlich ſchaffte, 
arbeitete ſie ſich ihre Rede aus, eine überzeugende Rede; 
ſie ſelbſt war ganz gerührt davon. 

Aber erſt als ſie zum Kirchgang angekleidet in die 
Stube trat, fand ſie den Poldl. Er ſaß frühſtückend 
am offenen Fenſter. Auf dem Weinlaub um den Rahmen 
blinkten die Regentropfen der Nacht in einem falſchen 
Sonnenſtrahl. 

Bärbel legte das Geſangbuch auf den Tiſch und ſetzte 
ſich dem Burſchen gegenüber. 

„Poldl, guck, i ſag' dir'ſch net im unguten. J ſag's 
als deine beſchte Freundin, als deine Schweſter ſag' i's, 
un i red' ernſchthaft. J will's ja glauben, der Herr 
Pfarrer hat's letſchten Sonntag noch auf der Kanzel ver⸗ 
ſichert, daß an einen luſtigen Buben große Verſuchungen 
herantreten. Aber wie du dein Leben verwüſchteſt, das 
muß einem das Herz abdrücken. Denk doch nur nach! 
Beſinn dich, was ſoll werden, wann du a jeden Pfennig, 
wo du verdienſcht, durchbringe thuſcht, verjubiliere, ſtatt 
dir 'n hinzulege für die Not, für deine alten Tag'? J 
frag' dich, Poldl, was ſoll auf die Letſcht aus dir wer: 
den?“ 

Poldl hörte ruhig die raſch fließende Rede der eifrigen 
Dirne an. Sie kam ihm ſo putzig „höfneriſch“ vor, daß 
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er der Verſuchung nicht widerſtehen konnte, ſie durch eine 
Calmbacher Teufelei zuſammenzureißen. 

„Was aus mir werden ſoll? Ei no, vor allem der 
Bärbel Stadinger ihr Mann.“ 

Wenn er darauf gerechnet hatte, das Mädchen auf⸗ 
brauſen zu ſehen, ſo täuſchte er ſich. Thränen traten ihr 
in die Augen. Ihr blaſſes Geſicht hatte etwas von der 
rührenden Geduld der Märtyrerinnen. 

„Wirklich, du machſcht's den Leuten ſchwer, es gut 
mit dir zu meinen. Net zwei Minute kannſcht ernſchthaft 
reden.“ 

„J bitt' ſchön! Iſcht die Lieb’ keine ernſchthafte 
Sach'?“ 

„Die Lieb' zwiſchen uns beiden net.“ 

„Ach ſo! Weil i a lumpiger Schmiedgeſell bin? Ja, 
aber wann der Schmiedgeſell Geld hat, was dann? — 
Unihab' Geld. Bärbel Stadinger, Hahnenwirtstochter! 
Da! Schau her!“ | 

Er griff in die Taſche und hielt Bärbel eine Hand: 
voll Silbergulden vors Geſicht. 

Verblüfft, erſchrocken ſtarrte ſie darauf. „Poldl! Wo 
haſcht das viele, viele Geld her?“ 

„Ja, gelt, da pfeift der Vogel anderſch.“ 

„Wo haſcht das Geld her, Poldl?“ 

„J bin a Calmbacher, weiſcht's ja. Die werden alle 
mit einer Wünſchelrut' in den Händen geboren. leicht 
hab' i heut' nacht einen Schatz gehoben. Aber ſchau, 
hochmütig bin i deswegen net. J hol' dir deine Früh⸗ 
birne doch noch 'runter, wann du willſcht.“ 

„Die hab' i geſchtern ſelber geholt,“ ſagte ſie tonlos, 
an allen Gliedern zitternd und gänzlich aus dem Ge— 
dankengang ihrer ſchönen Rede geworfen. „J ſchaff' un 
zerquäl' mich bei Tag und bei Nacht, daß i meine Pflicht 
und Schuldigkeit zuweg' bring’ — un du —“ 
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„J zerquäl' mich net bei Tag und net in der Nacht. 
Wann i ſchaff', thu' i's, weil i a Freud’ hab' zu ſchaffen. 
Un wenn i ausruh', thu' i's, weil i a Freud’ hab' zu 
ruhen. Des iſcht halt Calmbacher Art. In Höfen machen 
ſie aus der Arbeit eine Straf' un aus der Ruh' eine 
Arbeit. Schad't nix. J gewöhn' dir die Höfener Mucken 
ſchon noch ab.“ 

Bärbel hatte ſich aufgerichtet. „Thu, was du 
magſcht,“ ſagte ſie gekränkt. „Du haſcht's fertig gebracht, 
i nehm’ fein’ Anteil mehr an dir. Werd a Lump, wann's 
dir gefallt. Unſere Wege werden ſich net oft mehr kreuzen.“ 

„Da könntſcht recht haben,“ erwiderte er leichthin. 
„J mach' fort von Höfen.“ f 

„Du ziehſcht nach Calmbach zu deinem Meiſchter?“ 
fragte ſie raſch. 

„Behüt'! Viel weiter.“ 

Bärbel fand auf einmal kein Wort. Sie fand kaum 
Atem. In ihrer Jähheit traf die Ankündigung ſie wie 
ein Keulenſchlag. Der Poldl fort! Der Poldl, der immer 
da geweſen war, ſeit ſie ſich ihrer ſelbſt bewußt wurde, 
der ſollte auf einmal nicht mehr da ſein! Ja, dann 
war's ja gar nicht mehr dieſelbe Welt. Mitten in 
ihrer Betäubung empfand ſie eine dumpfe Verwunderung 
darüber, daß ein paar Worte ſo weh thun konnten. Das 
war ja völlig, als riſſe ihr etwas in der Bruſt ausein⸗ 
ander. Inſtinktiv drückte fie die Hand auf das Herz, 
als müßte ſie's zuſammenhalten. Sie rang mit aller 
Kraft gegen ihre Erregung, und auf einmal hatte ſie ihr 
ſchönes Höfener Gleichmaß wieder. 

„'s iſcht gut,“ ſagte ſie langſam. „'s iſcht vielleicht 
das beſchte. Zu uns haſt doch ſchon lang net mehr ge— 
hört. J wünſch' dir von Herzen, daß du 's Glück finden 
mögſcht draußen in der Welt, i wünſch' dir's. Aber i 
kann mir net helfen, i fürcht' halt —“ 
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Da brach ſie ab. Der Druck in ihrer Bruſt wurde 
unerträglich. Noch eine Silbe, und ſie würde in lautes 
Schluchzen ausgebrochen ſein. | 

Er ſtand auf und betrachtete fie mit feinem ſpitzbübiſchen 
Lächeln. „Bärbel! Soll i wiederkommen — zu deiner 
Hochzeit mit dem Grötzinger?“ 

Wie ein Ruck ging's durch ihren Körper, wie ein 
Peitſchenſchlag. Spott in dieſer Stunde! Spott von ihm, 
um deſſen Seele ſie weinte! Es gab nichts, was ſie ihm 
in dieſem Augenblick nicht hätte anthun können. 

Da huben mit hellem Klang die Kirchenglocken zu 
läuten an. Sie drückte haſtig das Geſangbuch an die 
Bruſt. „J will für dich beten,“ ſagte ſie. 

Aber wie raſch ſie ſich wandte, der Poldl ſah noch 
die Thränen, die ſie vergeblich verhindern wollte, ihr 
über die Wangen zu laufen. 

Gänzlich ungerührt ſchlenderte er in den Hof. Der 
Hahnenwirt hatte ihm eine Menge Sonntagspflichten auf⸗ 
gepackt, alles, was für Haus und Vieh zu beſorgen war. 
Poldl that noch ein übriges. Dem geſtriegelten Gaul 
ſteckte er ein paar rote Nelken hinters Ohr. Die Kühe 
bekamen nicht nur friſche Spreu, ſondern auch noch ein 
paar grüne Reislein rechts und links neben die Raufe. 
Und vor einer Schwalbe, die zwitſchernd vom niederen 
Deckenbalken herab ihn beäugte, blieb er ſtehen. 

„Schwälble, gelt, du weiſcht's? 's Neſchtlebaue iſcht 
eine ausbündig luſchtige Sach'. Aber i mein' bald, du 
muſcht eine Calmbacher Schwalb' ſein, weil du dir die 
Zeit nimmſcht, dich drüber zu freu'n.“ 

Quer über den Hof kam wie ein Wirbelwind Melchior 
Stadinger geſtoben, den Arm voll Schoppengläſer, in der 
Hand zwei Schüſſeln mit Butterbröten. N 
w pPoldl — Poldl! A Faß Schillerwein rauf! Es 
kommt a Geſellſchaft“. | 
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Im Vorbeigehen riß er noch den grünen Zweig von 
der Stallthür. „Nix wie Narrenspoſſen hat der Bub im 
Kopf.“ Er hätte ihm gern wegen ſeines geſtrigen Aus⸗ 
bleibens den Kopf gewaſchen, aber er gönnte ſich zu ſeinem 
Vergnügen niemals Zeit. Erſt das Geſchäft! — 

Als Bärbel zwei Stunden ſpäter aus der Kirche heim⸗ 
kam, war die Wirtsſtube überfüllt. Matthes Schellhaas, 
der Neuenbürger Holzhändler, führte das Wort. 

„Hahnenwirt, Ihr kennt doch auch den Grötzinger? 
Den Arnold Grötzinger aus Wildbad. Jetzt, dem haben 
ſie heute nacht die Bude ausgeräumt.“ 

„Die Bude ausgeräumt?!“ Alle Geſpräche in der Stube 
ſtockten. 

Bärbel griff raſch nach einem Stuhl. Erfüllte ſich 
ihre Prophezeiung fo raſch? „Die Bude ausgeräumt? 
Heut' nacht!“ 

„Freilich wohl. Kiſten und Kaſten erbrochen, die 
Ladenkaſſe dazu. Alles haben ſie ihm weggetragen: 
Broſchen, Ringe, Nadeln, Schmetterlinge, Ketten, was 
er gehabt hat. Koſtbare Stücke ſind drunter geweſen. 
In der leeren Bude ſteht er und rauft ſich s Haar, der 
arme Kerl!“ 

Die Bauern, die Händler, die Holzfäller, was nur in der 
Schenke beiſammen war, drängte ſich um den Neuenbürger. 

Hatte man Verdacht? Wer konnte der Thäter ſein? 

Ja, ſeine Viſitenkarte hatte er halt nicht hinterlaſſen. 
Die Gendarmerie war auf der Suche. Man hatte gleich 
nach Stuttgart telegraphiert. Entkommen würde er wohl 
nicht. Es mußte übrigens jemand ſein, der die Gelegen⸗ 
heit kannte. Denn der Nachtwächter hatte keinen Lärm 
gehört und geſehen auch nur ein paar Burſche, die 
gegen Mitternacht ſingend durch die Trinkhalle gezogen 
waren. Schellhaas wußte nicht, ob der Mann ſie gekannt 
hatte. 
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Bärbel ging auf ihre Kammer. Das Schluchzen, das 
ihr ſeit dem Morgen in der Kehle ſteckte, ließ ſich nicht 
länger zurückdrängen. 

Als ſie mit roten Augen wieder herunterkam, ſaß 
Poldl auf der Bank am Stall und übte ſich ein neues 
Stück auf ſeiner Zither ein. 

„Weiſcht's ſchon?“ fragte ſie und ſah ihm ſcharf ins 
Geſicht. „Dem Grötzinger haben fie heut' nacht fein’ 
Sad’ geſtohlen.“ 

Er lachte, während er weiter nach der Melodie des 
Liedes ſuchte. „Sein' Sach' iſcht es wohl net geweſen, un 
ſein Schwager kann's verſchmerzen.“ | 

„Fühlſcht denn net die Schand' für uns all', daß fo 
'was im Enzthal hat paſſieren können?“ 

„Im Enzthal ſind ſchon größere Schlechtigkeiten paſ⸗ 
ſiert.“ 

„Schlimmeres als fo 'was kenn' i net.“ 

Er blieb gelaſſen. „Ja, ja, 2 iſcht a Freſſen für die. 
Höfener. Wann's um Geld und Gut geht, da ſtecken 
fie brav die Köpf zuſammen. Aber weswegen heulſcht 
denn du? Für deinen Vatter iſcht die Geſchicht' ja viel 
wert. Deine ganze Ausſteuer verdient er heut'.“ Er 
unterbrach ſich. „Alleweil hab' i's aber gewiß!“ Und 
mit ſicherem Anſchlag ſpielte er die gefundene Melodie 
herunter. 

Bärbel wandte ihm den Rücken. — 

Am Nachmittag war die Wirtsſtube gedrängt voll. 
An allen Tiſchen wurde nur von dem Wildbader Dieb⸗ 
ſtahl geredet. Man erzählte Einzelheiten. 

Grötzinger hatte um acht Uhr wie alle Abend ſeinen 
Verkaufsſtand geſchloſſen, ſorgfältig die ſtarken Holzläden 
vorgelegt, die Hängſchlöſſer vor die eiſernen Schutzbarren 
gehängt. Dann war er geradeswegs in ſeine Wohnung 
heimgekehrt, wo er blieb. Als die Tochter ſeiner Wirts— 
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leute um elf Uhr abends noch einmal auf den Hof ging, 
um Waſſer zu holen, hatte ſie durchs Fenſter ihren 
Zimmerherrn geſehen, wie er ſchreibend am runden Tiſch 
mitten im Zimmer ſaß, fo vertieft, daß er ſogar ver: 
geſſen hatte, den Hut vom Kopfe zu nehmen, offenbar 
hatte er an der Monatsbilanz für ſeinen Schwager ge⸗ 
arbeitet, denn die lag noch neben dem Tintenfaß, als im 
erſten Tagesgrauen der Bäckerjunge, der Brötchen nach 
der Roſenau hatte bringen wollen, den Beſtohlenen mit 
der Unglücksbotſchaft weckte. Grötzinger war notdürftig 
bekleidet an ſeinen Stand geſtürzt, wo er inmitten eines 
Menſchenauflaufs ſchon den Polizeikommiſſar vorfand. Die 
Holzläden wieſen ſchwache Spuren eines Brecheiſens auf, 
die Schlöſſer aber waren mit gutſchließenden Nachſchlüſſeln 
geöffnet und nur eines davon zerbrochen, was klar bewies, 
daß die Raubthat von langer Hand vorbereitet ſein mußte 
durch einen, der im ſtande war, ſich Nachſchlüſſel zu ver⸗ 
ſchaffen. 

Melchior Stadinger hatte ſchon das dritte Fäßchen 
heraufrollen laſſen. Sein Holzgeſicht ſtrahlte. In der 
Stille ſeines biederen Gemüts wünſchte er ſich für jeden 
Sonntag ſo einen kleinen Einbruchsdiebſtahl — bei an⸗ 
deren natürlich. 

Nur eine Ecke des Saals zeigte ſich verhältnismäßig 
teilnahmlos an dem Ereignis des Tages. Dort klim⸗ 
perte Poldl ſein neueſtes Lied einer kleinen Zuhörerſchaft 
von Holzknechten vor, die, Habenichtſe ſo wie er, ſich 
wenig drum aufregten, ob der Geldbeutel eines Protzen 
einen kleinen Aderlaß erlitt. 

Plötzlich that die Thür ſich auf, weiter als die Höfener, 
die ſparſam auch mit dem Raum find, den fie bean: 
ſpruchen, Thüren zu öffnen pflegen, und herein trat ein 
Polizeikommiſſar im Dienſtanzug, gefolgt von zwei Land, 
jägern. 
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Da wurde es ſtill wie in der Kirche beim Vater⸗ 
‚unfer. 

Gerade auf den Hahnenwirt ſchritt der Kommiſſar zu. 

„Melchior Stadinger, haben Sie hier im Hauſe einen 
jungen Burſchen, Leopold Metzger, ſeines Handwerks 
Schmiedegeſell?“ 

„Freilich wohl,“ bekannte der Hähnen irt blaß vor 
Schreck. „Da unten ſitzt er.“ 

Der Kommiſſar gab den Gendarmen einen Wink. 
„Niemand verläßt das Lokal.“ Dann öffnete er die Thür 
zur angrenzenden Stube. 

„Herr Wirt auf ein Wort. Fräulein Stadinger, ich 
bitt' ſchön.“ 

Er ließ Vater und Tochter in die Stube treten, ſchloß 
die Thür und zog ſein Buch aus der Taſche. 

„Alſo dieſer Leopold Metzger —“ 

„J will hoffen, daß er nix ausgefreſſen hat, der Laus⸗ 
bub,“ ſagte der Hahnenwirt, der ſeine Sprache wieder⸗ 
gewann. „s iſcht a blutarmes Calmbacher Waiſenkind, 
wo i aus Barmherzigkeit aufgezogen hab'.“ | 

„War Metzger geſtern abend bei Ihnen zu Haus?“ 

„Nein.“ 

„Wann iſt er heimgekommen? Wiſſen Sie das?“ 
Der Hahnenwirt, der einen guten Schlaf hatte, wußte 
es nicht. 

Der Kommiſſar ſah Bärbel an. „Die Frage iſt an 
Sie mit gerichtet. Wann iſt der Burſch geſtern heim⸗ 
gekommen?“ 

„Die Turmuhr hat grad Drei geſchlagen gehabt.“ 

„Wiſſen Sie das genau?“ 

„J hab' aus'm Fenſchter mit ihm gered't.“ 

„Hat er Ihnen geſagt, wo er geweſen iſt?“ 

„Er iſcht in Wildbad geweſen.“ 

„Ging er öfter dorthin?“ 
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„In der letſchten Woch' mehrmals.“ 

Ihre Lippen zitterten nicht, ihre Stimme war feſt. 
Sie wußte es ſelbſt nicht, daß ihre linke Hand ſich fo 
feſt zuſammenballte, daß die Nägel ins Fleiſch drangen. 

Der Kommiſſar wandte ſich wieder zu Stadinger. 
„Haben Sie in der letzten Zeit etwas Auffallendes in 
ſeinem Weſen bemerkt?“ 

Der Wirt beſann ſich und ſchüttelte den Kopf. 

„Ich meine, war er aufgeregt oder niedergeſchlagen 
oder ungewöhnlich luſtig? Oder hat er größere Auf— 
wendungen gemacht, Dinge gekauft, die viel Geld koſten?“ 

„A Windbeutel iſcht er immer geweſen, wie die Calm: 
bacher halt ſind,“ erklärte Stadinger, „hat alles gleich 
verlumpe müſſen, wann er amal a paar Groſchen ver— 
dient hat. Aber ſo a Schlechtigkeit hätt' i ihm doch net 
zugetraut —“ 

„Wieviel verdiente er wohl?“ 

„No, ſein Meiſchter, der Griesbacher in Calmbach, hat 
ihm einen guten Lohn gezahlt. Auch Trinkgeld hat's 
geſetzt, wann die Bauern ihre Gäul' haben beſchlagen 
laſſen.“ 

„Eine größere Summe Geldes haben Sie nicht bei 
ihm geſehen?“ g 

„Geld?“ Stadinger lachte. „Mein lieber Herr Kom— 
miſſar, Geld hat bei dem kein Menſch net zu ſehen ge— 
kriegt. Des iſcht ihm all gleich durch die Finger 'gangen.“ 

Der Kommiſſar wandte ſich mit fragendem Blick zu 
Bärbel. „Und Sie, Fräulein?“ 

„J hab' Geld bei ihm geſehen.“ 

„Du?!“ Dem Hahnenwirt war die Ausſage nicht 
lieb. 

„Was wahr iſcht, muß i ſagen, Vatter.“ 

„Wann?“ fragte der Beamte. 

„Heut' morgen.“ 
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Der Kommiſſar öffnete die Thür und rief in die 
Wirtsſtube: „Leopold Metzger!“ | 

Der Burſch kam. Die Gendarmen ſtellten ſich der 
eine an die eine, der andere an die andere Thür. 

„Leopold Metzger, wo haben Sie ſich geſtern abend 
aufgehalten?“ 

„J bin in Wildbad geweſen.“ 

„Wo ſind Sie in Wildbad geweſen?“ 

„Auf dem Windhof bin i mit ein paar Burſchen ge⸗ 
ſeſſen.“ 

„Wer waren die?“ 

„J mein’, es find ein paar von der Papierfabrik ge: 
weſen. Auf die Namen beſinn' i mich net.“ 

„Sind Sie mit dieſen Burſchen nach Wildbad zurüd: 
gegangen?“ 

„Naa. J bin noch ſitzen geblieben.“ 

„Ganz allein? Das iſt doch ſonderbar.“ 

Poldl antwortete nicht. 

„Wie lange blieben Sie noch ſitzen?“ 

„Es mag nach Elf geweſen ſein.“ 

„Dann ſind Sie nach der Stadt zurück?“ 

„Ja.“ 

„Auf der Landſtraße?“ 

„Nein, durch die Anlagen.“ 

„Dort iſt's zu der Zeit ja ſtockdunkel.“ 

Poldl zuckte die Achſeln. „J bin da gegangen.“ 

„Es iſt richtig. Sie ſind durch die Kolonnade gekommen. 
Der Nachtwächter hat Sie in die Trinkhalle einbiegen 
ſehen. Haben Sie nichts Verdächtiges wahrgenommen?“ 

„Net das allergeringſchte, Herr Kommiſſar.“ 

„Hm. Dem Kaufmann Grötzinger iſt geſtern nacht 
der Laden aufgebrochen, an Geld und Schmuckſachen un: 
gefähr tauſend Gulden geraubt worden. Wiſſen Sie 
nichts davon?“ 
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„Was die Leut' hier verzählt haben, Herr Kommiſſar.“ 
„So! Und woher rührt denn das viele Geld, das 
Sie heute morgen in der Taſche hatten?“ 

„Das Geld?“ 

„Das Sie der Tochter des Hauſes heute gezeigt haben.“ 

Poldl ſah Bärbel an. Die ſtand wie ein Steinbild. 
Ihre Augen ſenkten ſich nicht vor ſeinen. Sie funkelten 
ihn an mit unbarmherzig hartem Glanz. 

„Woher haben Sie das Geld?“ 

Poldl hatte die Lippen ſchon zu einer Antwort ge⸗ 
öffnet. Er ſchloß ſie wieder. Sein Geſicht nahm einen 
merkwürdig ernſten, verſtockten Ausdruck an. 

„Sergeant Weinholz,“ ſagte der Kommiſſar zu dem 
Gendarmen, „durchſuchen Sie das ganze Haus, vor allem 
die Kammer des Leopold Metzger. — Herr Stadinger, 
bitte, führen Sie die Beamten.“ 

Unterdeſſen ſchrieb der Kommiſſar Alter, Namen, 
Heimat Poldls in ſein Buch. Dabei ermahnte er ihn 
väterlich, wie es ſeine Art Spitzbuben gegenüber war, 
eine feine Art, die ihm zu manchem Erfolg verholfen 
hatte. 

„Wenn Sie guten Rat annehmen wollen, Metzger, ſo 
ſparen Sie uns Mühe und ſich Verdruß. Legen Sie ein 
offenes Geſtändnis ab. Was ſoll das Leugnen? Es liegen 
erdrückende Verdachtsgründe gegen Sie vor, Ihre eigene 
Ausſage, die Ihrer Wohlthäter hier, dann das Zeugnis 
des Nachtwächters, die Art des Einbruchs ſelbſt, die 
Schlöſſer ſind von der Hand eines Fachmannes geöffnet. 
Zu allem Ueberfluß hat der Beſtohlene Sie die Tage 
vorher des öfteren beobachtet, wie Sie ſich an ſeinem 
Stand zu ſchaffen machten. Alſo halten Sie uns nicht 
auf. Sagen Sie, wo Sie das geſtohlene Gut verborgen 
halten.“ 

Poldl hob den Kopf. „Herr Kommiſſar, wann Sie's 
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eilig haben, dann ſollten Sie ſich net bei mir verweilen. 
Die Zeit iſcht verloren. J weiß von der Sach' nix.“ 

„Wie Sie wollen,“ entgegnete der Beamte. „Es wird 
ſich ja ausweiſen, ob von den Grötzingerſchen Wertgegen⸗ 
ſtänden ſich etwas hier im Hauſe findet oder ſonſt eine 
Spur.“ 

„Oder eine Spur.“ Der Bärbel ſchoß das Blut ſiedend 
zu Kopf. Der Schmuck in ihrer Kammer, von dem 
noch kein Menſch wußte, den er ihr vor vier Tagen ge⸗ 
ſchenkt hatte, nachdem er durch Gott weiß welche noch 
verborgene Schandthat in ſeinen Beſitz gelangt war! Und 
jetzt würde man ihn finden, bei ihr finden! Das Ge⸗ 
ſchenk des Spitzbuben. Mit Fingern würden die Menſchen 
auf ſie deuten als ſeine Genoſſin. Nein! Dem Schimpf 
kam ſie zuvor! Es galt, jede Gemeinſchaft mit dem Nichts⸗ 
würdigen zu zerreißen.“ 

Eilig rannte ſie aus der Thür, ohne auf den Zuruf 
des verwunderten Kommiſſars zu hören. 

Die Gendarmen kehrten jetzt zurück. Sie hatten von 
den vermißten Schmuckgegenſtänden nichts gefunden, nur 
zwei Goldſtücke in einer Kragenſchachtel in Poldls Kam⸗ 
mer und in ſeinem Schrank einen faſt neuen Anzug. 

Unzufrieden wollte der Kommiſſar perſönlich eine neue 
Durchſuchung vornehmen, als Bärbel wieder eintrat, in 
der Hand ein Käſtchen. 

Da Poldl dies Käſtchen ſah, ſtieg zum erſtenmal 
während dieſes Verhörs eine dunkle Röte in ſein Geſicht. 
Er ſtreckte die Hand aus, wie um das Mädchen zurück⸗ 
zuhalten. 

„Bärbel!“ 

Sie ſah an ihm vorüber. Sie ſprach ſchnell, als habe 
ſie Furcht davor, ſich zu beſinnen. 

„J darf's net verſchweigen, Herr Kommiſſar. J will 
keinen Anteil haben an ungerechtem Gut. Den Schmuck 
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da hat der Poldl mir vor zwei Tagen geſchenkt — aus 
Dankbarkeit, hat er geſagt, weil er in unſerem Haus 
aufgezogen worden iſcht. Aus Dankbarkeit — wo er 
uns mit ſo einem Undank lohnt.“ 

Sie warf das Geſchmeide vor dem Burſchen auf den 
Tiſch. 

„Da haſcht dein Gab' zurück! Geh mir aus den 
Augen, Dieb, elendiger!“ 

Der Kommiſſar nahm den Schmuck in die Hand. „Das 
iſt allerdings ein merkwürdiges Geſchenk für einen Schmiede⸗ 
geſellen. Leopold Metzger, Sie ſind verhaftet! Sergeant 
Henze, legen Sie dem Gefangenen Handfeſſeln an.“ 

Poldl, der noch immer mit flammendem Geſicht auf 
die Thür geſtarrt hatte, durch die die Bärbel, ungeſtüm, 
wie ſie gekommen, wieder hinausgerannt war, zuckte bei 
dieſer Anordnung zuſammen. Einen Augenblick wich er 
ſcheu zurück. Er ſah aber, daß nichts zu ändern war. 
Er biß die Zähne aufeinander und bot ſeine Hände dar. 

In ihrer Kammer, neben dem aufgeriſſenen Schub— 
kaſten, aus dem ſie den Schmuck hervorgewühlt hatte, 
ſtand die Bärbel, beide Hände feſt auf das Mieder ge⸗ 
preßt. Sie meinte, ſie müßte es zuſammenhalten, damit 
ihr Herz es mit ſeinem wilden Schlagen nicht ausein⸗ 
anderriß, das Mieder und die Bruſt dazu. 

Durch die kleinen Scheiben ſah ſie, wie der Poldl 
fortgeführt ward, gefeſſelt zwiſchen den beiden Gendarmen. 
Halb Höfen gab ihm das Geleit, höhnend umtanzten ihn 
die Kinder auf der Gaſſe. 

Sie fühlte kein Mitleid. Daß er das hatte thun 
können! Er, er, gerade er! Ihr das anthun — ihr! 
Die ſo auf Rechtſchaffenheit hielt. Sie verwickeln in ſeine 
Schande! Der Tod wäre ihr dafür nicht zu hart er— 
ſchienen. 

Als der traurige Zug den Bahnhof erreichte, ging fe 


Eine Schwarzwaldgeſchichte von Luiſe Weſtkirch. 139 


— 


wieder hinunter in die Wirtsſtube. Die war faſt leer. 
Den wenigen Zurückgebliebenen ſagte der Hahnenwirt ſeine 
Meinung über den Lumpen, den er ſich zur Strafe ſeiner 
Sünden im eigenen Haus großgezogen hatte. Faſt Wort 
für Wort ſagte er, was die Bärbel in ihrer Kammer 
ſoeben gedacht hatte. Aber als die laute Stimme es über 
die Wirtsſtube ſchrie, daß es an den Wänden wiederhallte, 
in dem Winkel ſich brach, in dem Poldl mit ſeiner Zither 
zu ſitzen pflegte, ertrug das Bärbel plötzlich ihre eigenen 
Gedanken nicht mehr. Sie floh hinaus in den Garten, 
zum erſtenmal in ihrem Leben durſtige Gäſte umſonſt mit 
den Gläſern klappern laſſend. N 

In die dichtverwachſene Pfeifenſtrauchlaube flüchtete ſie 
ſich, verkroch ſich in den dämmerigſten Winkel. Aber 
das war gefehlt, denn dort ſah die Erinnerung ſie mit 
Poldls Augen an und ſprach ihr: „Weißt du noch? Hier 
haben wir geſpielt miteinander, hier haſt du auf deiner 
Schiefertafel ehrbar gerechnet und er hat dich das Lachen 
gelehrt.“ 

Sie ſprang auf. 

„Weißt du noch?“ fragte das Blumenbeet vor der 
Laube. „Die Levkojen da hat er für dich gepflanzt.“ 

Haſtig ſtrebte ſie vorüber. Der Roſenſtock haſchte ihr 
Kleid mit ſcharfem Dorn. „Weißt du noch? Meine 
Roſen hat er für dich gepflückt.“ 

Sie lief zurück in ihre Kammer. Aber ſogleich blin⸗ 
zelte das Fenſter ſie an. „In meinem Rahmen hat er 
dich geküßt. Nicht acht Tage ſind's her. Weißt du 
noch?“ 

Da legte ſie ihre Stirn auf das Fenſterbrett und 
weinte, wie ſie nie in ihrem Leben geweint hatte. 

Ihr Zorn löſte ſich in Schmerz, in einem raſenden, 
wütenden Schmerz. Was der Unſelige auch begangen 
haben mochte — ſchade, ſchade war's um ihn. Schade 
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um ſeine hellen Augen, um ſein frohes Lachen, über das 
ſie ſich ſo oft geärgert hatte. Es hat keinen Wert, ſolch 
ein Lachen. Sie wird ſich doch krank danach ſehnen. Es 
ſchafft nichts, aber fie wird's vermiſſen wie den Sonnen⸗ 
ſchein, auf den man auch ſchilt, wenn er zu aufdringlich 
wird. Wenn ſie's auch nie hat Wort haben wollen, 
wenn ſie's auch bis jetzt ſelber nicht gewußt hat, in Wahr⸗ 
heit hat ſie in den Buben hineingeſchaut wie in die Sonne 
ſelber. Nun iſt die Sonne vom Himmel gefallen. 

Sie ringt die Hände. 

„O lieber Gott da droben! Warum haſcht mich net 
geſtern abſtürzen laſſen vom Birnbaum und 's Genick 
brechen, daß ich den heutigen Tag net hätt' zu erleben 
brauchen?!“ 

Als ſie ihres Vaters Schritt auf der Stiege hörte, 
ſchob ſie raſch den Riegel vor die Thür. All ihre Höfener 
Geſcheitheit war aus den Fugen. Eine einfältige hilf⸗ 
loſe Dirn lag ſie vor ihrem Bett auf den Knieen und 
weinte. — | 

Am Morgen wuſch fie ſich die Thränen vom Geſicht 
und ging an ihre Arbeit. Viel gab's zu thun. Er fehlte 
ja. Das Vieh im Stall ſah ſie verwundert an, als 
ſie das Futter brachte. Nach ihm ſchien ſie's zu fragen. 
Sie biß die Zähne zuſammen. Es war ſo; man mußte 
ſich drein finden. Nur ſchien's ihr, als wäre ein groß⸗ 
mächtiger Schwamm über die bunte Welt gefahren und 
hätte all die leuchtenden Farben davon weggewiſcht. — 

Am Abend kam Arnold Grötzinger. Der hatte zwei 
bewegte Tage hinter ſich. Sobald er am Montag morgen 
ſeine Bude aufmachte und den kleinen Reſervevorrat, den 
er in ſeiner Wohnung aufzubewahren pflegte, feilzubieten 
begann, drängten ſich die Käufer vor ſeinem Tiſch, Ein⸗ 
heimiſche wie Kurgäſte. Jeder wollte die Geſchichte der 
Raubthat von ihm ſelbſt hören. Dabei kauften die Leute, 
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Er hatte ſo gute Geſchäfte in der ganzen Saiſon nicht 
gemacht. Noch am Abend mußte er um eine neue Sen⸗ 
dung telegraphieren. Freilich, die Kehle war ihm trocken 
und der Kopf heiß. Unglaublich, was die Menſchen alles 
wiſſen wollten! Und wie ſie den Schauplatz des Ver⸗ 
brechens anſtarrten, jeder Lehrbub ein Detektive in der 
Knoſpe! 

Eine Erwägung kehrte immer wieder: den Wachs⸗ 
abdruck von Schlöſſern zu nehmen, forderte Mühe, Zeit, 
Umſtände. War Grötzinger denn in den Tagen vorher 
gar nichts Verdächtiges aufgefallen? 

Grötzinger hatte dann einen beſonders hübſchen Auf⸗ 

ſchlag ſeiner blauen Augen. 
„Verdacht? Ein Mann, der mit Wertgegenſtänden 
handelt, muß immer auf ſeiner Hut ſein, nicht wahr? 
Man beobachtet manches. Aber man ſpricht nicht alle ſeine 
Beobachtungen aus. Wer mag einen Menſchen unglück⸗ 
lich machen?“ | 

Nun, ein Schmiedegeſell war ja gefangen geſetzt wor: 
denn. Ob Grötzinger glaube, daß der der Dieb ſei? 

Grötzinger wollte gar nichts glauben, gar nichts. Auch 
nichts beſtreiten. Er kannte den unglücklichen Menſchen, 
und nötig hatte der's eigentlich nicht zu ſtehlen, aber 
wenn die Leute nicht zufrieden ſind mit dem Stand, in 
den Gott ſie geſetzt hat, nicht wahr? Richtig ſei, daß der 
Burſch ſich in den letzten Tagen auffallend viel an ſeinem 
Stand zu ſchaffen gemacht habe. Und dann ſprach er 
von ſich, bedauerte ſeinen armen Schwager, der ſolch 
ſchweren Verluſt erlitt. Er hatte ſelbſtverſtändlich gleich 
an ihn telegraphiert. Leider war er gerade in Geſchäften 
in Berlin, und es mochten immer noch ein oder zwei Tage 
verſtreichen, ehe er in Wildbad nach dem Rechten fehen 
konnte. 

Von den anderen Ständen lauſchten die Verkäufer 
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herüber. Sie machten heute ohnehin keine Geſchäfte. 
Die Bücher⸗Nandl hatte ein ganz „verdrehtes“ Geſicht be⸗ 
kommen vor Aufregung. Seit Jahren zum erſtenmal 
ſah man eine fleckige Röte auf ihren Backenknochen. 

Grötzinger wandte nicht ein einziges Mal den Kopf nach 
ihrer Seite. Aber er fühlte ihre Augen unabläſſig wie 
zwei Stacheln im Rücken. Es peinigte ihn, es verſchlug 
ihm die Rede. Ein unheimliches, hexenhaftes Geſchöpf! 
Seit ihre ſchwarze Spukgeſtalt ihn an jenem Abend auf 
der Höfener Brücke und ſpäter in der Trinkhalle erſchreckt 
hatte, meinte er überall ſie zu ſehen, auch wo ſie nicht 
ſein konnte, wie in ſeiner Kammer des Nachts. Und noch 
an einem anderen Ort war ſie an ihm vorbeigeſtrichen unter 
tiefhängenden Wolken in klatſchendem Regen, in einer 
Finſternis, die nicht die Hand vor den Augen erkennen 
ließ. Natürlich war das eine Hallucination geweſen. 

Am Abend verlief ſich die Menge. Die Verkäufer in 
der Kolonnade ſchloſſen ihre Läden. Grötzinger, der vor⸗ 
ſichtshalber ſeine koſtbaren Waren jetzt mit in ſeine Woh⸗ 
nung nahm, war noch beſchäftigt, die einzelnen Stücke in 
einen flachen Kaſten zu ordnen. 

Da trat die Nandl an ihn heran, den gepackten Trag⸗ 
korb ſchon auf dem Rücken. Rings um die Außenfeite 
hatte ſie die Hausſegen geſteckt, daß ſie wie eine Strahlen⸗ 
glorie ihr dürftiges Perſönchen umgaben. Hoch über ihrem 
Kopf leuchtete in Goldbuchſtaben: Ueb' immer Treu’ und 
Redlichkeit. An der rechten Schulter mahnte ein Blatt: 
Und nähme ich Flügel der Morgenröte, ich entflöhe dir 
nicht. An ihrer linken verkündete ein anderes: Ich bin 
die Wahrheit, ſpricht der Herr, wer in der Wahrheit 
bleibt, der bleibt in mir! 

So ging's bis zu ihren Knieen herunter. Und aus 
dieſem Kranz mahnender, drohender Worte ſtarrten ihre 
ſtecknadelſcharfen Augen ihn an, wie den ganzen Tag 
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über, nur jetzt nicht von der Seite, ſondern gerade ihm 
ins Geſicht. 

Das brachte ihn auf. „Was willſt du?“ herrſchte er 
das Mädchen an. 

Sie trat noch näher. „Vor was erſchrickſt denn du? 
Fürchteſt du dich vor Gottes Wort da oder vor mir?“ 

Er zuckte die Achſeln. „Gott brauch' ich nicht zu 
fürchten und dich fürcht' ich erſt recht nicht. Du haſt 
mir noch kein Wort der Teilnahme an meinem Unglück 
geſagt — du allein von allen nicht. Vielleicht gönnſt 
du mir's gar. Aber du brauchſt nicht bange zu ſein. 
Was ich verſprochen habe, das halt' ich dir trotzdem.“ 

Sie nickte. „Unglück — dein Unglück — da ſprichſt 
du einmal wahr.“ 

Dann verſtummte ſie wieder. In dem ſtrengen Ge⸗ 
ſicht zwiſchen den im Abendrot flimmernden goldenen 
Bibelworten war etwas Richterliches und eine tiefe Trauer 
zugleich. 

Grötzinger packte in fliegender Haſt. 

Nach einer Weile fuhr die Nandl fort: „Schau, 
Grötzinger, für den Schmied iſcht's aber auch ein Un⸗ 
glück.“ 

„Willſt du mich vielleicht dafür verantwortlich machen,“ 
fragte Grötzinger gereizt, „wenn er ein Lump und Dieb 
iſt?“ 

Sie ſtützte die Arme auf den Verkaufstiſch. „Iſcht 
er das?“ 

„Weiß denn ich's? Frag die Herren vom Gericht, 
die ihn aburteilen.“ 

„Du wirſcht auch Zeugnis gegen ihn ablegen müſſen, 
Arnold Grötzinger.“ ö 

„Dann ſag' ich, was wahr iſt. Drei Tage hat er 
umeinander geſtanden vor meinen Sachen, hat meine 
Steine angeſehen mit Augen, als könnt' er gar nimmer 


144 Der Calmbacher. 


loskommen davon. Und mit Schlüſſeln weiß ein Schmied 
eben auch Beſcheid.“ | 

„Ja, nachher wird er wohl verurteilt werden.“ 

Grötzinger kramte weiter, ohne zu antworten. 

Sie ſtand noch immer und ſah ihn an. Es war, als 
wartete ſie auf etwas. 

„Weiſcht, Grötzinger, die Leut' ſagen, daß der Metzger 
halt auch ein Aug' auf die Höfener Wirtstochter gehabt 
hat.“ | 

„Wenn das wahr wär',“ rief der Kaufmann heftig, 
„dann gehörte der Burſch nicht ins Zucht-, ſondern ins 
Narrenhaus.“ 

„Meinſcht? Ja, du biſcht ein gerechter Mann, ein 
rechtſchaffener. Du darfſcht Steine werfen auf die an- 
deren.“ | 

Er braufte auf. „Jetzt iſt's genug! Ich verbitt' 
mir die Redensarten. Der Kopf ſchwirrt mir ohnedies. 
Meine Schuld bezahl' ich dir; da brauchſt du nicht bange 
drum zu ſein. Uebrigens habe ich nichts mehr mit dir zu 
ſchaffen.“ 

Den Kaſten unter den Arm nehmend, wanderte er 
mit weiten Schritten zur Stadt. 

Die Nandl faltete langſam die knochigen Finger. In 
der tiefen Abendeinſamkeit, der Stille, die nur das Tropfen 
des Regens von den Baumblättern unterbrach, ſprach ſie 
ein Gebet. 

„Lieber Gott im Himmel, vergieb mir meine Sünd'. 
Aufbegehrt hab' ich all die Jahre gegen dich, weil du mir 
den Mann net haſcht geben wollen, an den i mein thö— 
richtes Herz gehängt hatt', weil du mir den Notpfennig 
für meine alten Tag’ haſcht nehmen laſſen. Heut' erkenn 
ich's, daß du's allerwegen treu mit mir gemeint haſcht 
und mich gnädig behütet in meiner Dummheit. J dank’ 
dir, lieber Gott. J dank' dir für alles. Amen.“ 
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Noch einmal ſah Grötzinger zurück. Das Zwiegeſpräch 
mit ſeiner ehemaligen Braut hatte verblaſſende Beſorgniſſe 
in ihm aufgefriſcht. 

Wußte die etwas? 

Die Nandl hatte ſich ſchon in Bewegung geſetzt, kam 
daher, gebeugt unter der Laſt des Korbes, kümmerlich, 
gewöhnlich wie alle Tage, und Grötzinger lächelte. 

„Nichts als eiferſüchtiger Grimm. Wär' ja auch ganz 
unmöglich. Nun nach Höfen.“ — 

Und bald ſtand er auf der Schwelle der Wirtsſtube, 
ernſt, aber mit der Würde eines Mannes, der größer iſt 
als ſein Schickſal. 

Von allen Tiſchen begrüßten ihn Willkommrufe. Sein 
Blick jedoch flog durch Tabaksdampf und Menſchengedränge 
zuerſt forſchend zur Bärbel hin. Sie hatte geweint, das 
war ein gutes Zeichen. 

Und der Hahnenwirt kam mit weit ausgeſtreckten 
Händen auf ihn zu. 

„Nur net zu Boden ſchlagen laſſen, Herr Grötzinger! 
Beileib’ net zu Boden ſchlagen laſſen! Gegen einen 
unverdienten Schickſalsſchlag ſtehen alle braven Leut' zu 
einem braven Kerl. Die Ehrlichkeit bleibt am letſchten 
End' immer obenauf, weil ſie Gott und den Menſchen 
ans Herz gewachſen iſcht.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Stadinger,“ erwiderte 
Grötzinger bewegt. „Ihre Worte ſind mir wirklich ein 
Troſt. Und Sie kennen die Menſchen, Sie haben recht: 
mein Geſchäft iſt in dieſen zwei Tagen gegangen wie nie 
zuvor. Bleibt mir das Glück nur ein bißchen hold, ſo 
wird der Verluſt, den mein armer Schwager erlitten hat, 
noch in dieſer Saiſon ausgeglichen.“ | 

„Gucken S'! Gucken S'! Des freut mich aber! — 
Bärbel, einen Schoppen für den Herrn Grötzinger! Aus 
dem kleinen Faß links, weiſcht. Wir haben an N gutzu⸗ 
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machen, Grötzinger, weil aus unſerem Haus das Unglück 
über Sie gekommen iſcht. Aber“ — er ſprach leiſer, er 
zwinkerte mit ſeinen verkniffenen Augen dem Kaufmann 
verheißungsvoll zu — „wir machen's gut! Mein Mädel 
hat Tag und Nacht geheult über die Schlechtigkeit, wo 
Ihne von dem Lumpen widerfahre iſcht. Die hat ihn 
nie net leide könne. Ja, die verſteht ſich auf die Leut'. — 
No, geſegn's Gott, Herr Grötzinger.“ 

Stadinger ſtieß mit ſeinem Gaſt an. Er konnte ihm 
nichts weiter ſagen, die Beſucher der Schenke verlangten 
auch ihr Teil an dem Helden des Tages. Er hatte auch 
genug geſagt. Grötzinger war ein Feiner, der hörte durch 
eine Wand. 

Sich die Hände reibend, ſah der Wirt ihn umringt, 
gefeiert wie einen Sieger. Und Auszeichnung iſt Aus: 
zeichnung. Wen ſie auf ihren Schild hebt, der hat immer 
ein paar Schuh voraus vor dem Troß, und iſt er halb— 
wegs geſcheit, nützt er ſeinen günſtigen Standpunkt. 
Seine feine Witterung für allen heranſchleichenden Erfolg 
ließ dem Hahnenwirt den Ausgeplünderten als Schwieger⸗ 
ſohn willkommener erſcheinen als den in ſeinem Beſitz Un⸗ 
gekränkten. Es dünkte ihn ein feines Stücklein, gerade 
in feiner Verlegenheit ſich zu einem jungen Mann zu be: 
kennen, von dem er vorausſah, daß er ſich glänzend her: 
auswickeln werde. An der Art, wie der Kaufmann in— 
mitten der achtungsvollen Teilnahme ſtand, erkannte er: 
der ſchlug Kapital aus Glück und Unglück. — 

Spät abends erſt gelang es Grötzinger, Bärbel allein 
zu treffen. Im kleinen Wohnſtübchen der Familie ſtand 
ſie vor dem Bild ihrer Mutter. Vielleicht hatte ſie be⸗ 
griffen, daß er fie ſprechen mußte, und war deshalb hier: 
her gegangen. Er hoffte es. Er trat hinter ſie, faßte 
ihre Hand und begann auf die Schweigende einzureden. 

Er konnte gut, ja überzeugend ſprechen, beſonders 
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Mädchen gegenüber, und ein echtes Gefühl lieh in dieſem 
Fall feinen Worten Leben und Wärme. 

Er war ein vom Schickſal heimgeſuchter Mann, ja, 
aber kein Verzagender. Nie hatte er Geld und Beſitz als 
höchſtes Gut betrachtet. Wenn Bärbel wollte, würde 
dieſe Zeit des Leids eine Zeit des Glücks für ihn werden. 
Sie mußte es ahnen, was er für ſie empfand, und er 
dankte ihr für die Thränen, die ſie für ihn. — für ihn! 
— geweint hatte. 

Bärbels Hand zuckte jäh bei dieſer Unterftellung, Er 
hielt die Entſchlüpfende feit. 

Nein! Bärbel durfte nicht verzagen. Niemand, der 
ſich auf Arnold Grötzinger verließ, hatte Urſache zu ver: 
zagen. Wenn er für ſie kämpfen durfte, würde er gewiß 
das Glück zwingen. Er raunte es ihr ſchon jetzt ins Ohr, 
leiſe, als ein Geheimnis zwiſchen ihm und ihr: das Blatt 
wandte ſich. Im Frühjahr fing er ein eigenes Geſchäft 
an, ein feines — in Stuttgart. Ein entfernter Ver⸗ 
wandter, dem er ſeine Liebe und ſeine Not geklagt hatte, 
würde ihm helfen. Aber ſie ſolle nichts verraten, keinem 
Menſchen, nur ſagen, daß ſie ihn ein bißchen lieb habe, 
ein ganz klein bißchen. Dann würde alles gut werden. 
Alles! Alles! — Nun, wollte ſie ihm nicht antworten? 
Konnte ſie nicht? Hatte ſie ihn nicht wirklich ein ganz — 
ganz klein bißchen lieb? 

Seine eine Hand hielt noch immer ihre Hand. Sein 
anderer Arm hatte ſich ſacht um ihre Schultern geſtohlen. 
So zog er ſie an ſeine Bruſt. 

Sie wehrte ihm nicht; ihr Kopf nur bog ſich inſtinktiv 
von ſeiner Schulter zurück. Was er da ſprach, einmal 
mußte er's ſagen. Wenn ſie Frau Grötzinger werden 
wollte, einmal mußte ſie's hören. Nur da er geradezu 
fragte, ob ſie ihn lieb habe, bäumte ihre ſtarre Höfener 
Ehrlichkeit ſich auf. 
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„J weiß net. — Sell weiß i net.“ 

„Du weißt's nicht, Liebchen?“ 

„Gewiß net. Es geht mir wie ein Mühlrad im Kopf 
herum. J kenn' mich net aus.“ 

Er lächelte. „Aber ich kenn' mich aus, du liebes 
Ding! Mein herzig's Bräutle, du!“ 

Und er küßte ſie. Aber nicht ihre Lippen, wie es ſeine 
Abſicht war, nur die Wange, denn unverſehens hatte ſie 
den Kopf gewandt. Er wollte ſich ſogleich verbeſſern. 
Da ging die Thür in feinem Rücken. Es wäre abge: 
ſchmackt geweſen, ſich in dieſem Augenblick von Vater 
Stadinger betreffen zu laſſen. Eine lange Praxis hatte 
Grötzinger gelehrt, daß Liebesangelegenheiten am beſten 
unter vier Augen ins reine gebracht werden. Dieſe dünkte 
ihn nicht einmal völlig reif. Mit einem raſchen Hände: 
druck enteilte er durch die andere Thür. 

Bärbel ſtand ſteif wie ein Stock mitten im Zimmer; 
allein, denn Stadinger hatte in einer Anwandlung von 
Diskretion die Thür wieder ins Schloß gedrückt. 

Eine lange Weile ſtand ſie. Plötzlich hob ſie mit 
raſcher Regung den Schürzenzipfel, rieb die Wange, die 
Grötzinger geküßt hatte, ſo heftig, daß die Haut faſt da⸗ 
vonging. Und als genüge das nicht, lief ſie in ihre 
Kammer und ſteckte das ganze Geſicht in kaltes Waſſer. 
Dann fing ſie wieder an zu ſchluchzen wie am Abend 
vorher. 

Die ganze Nacht rang ſie mit ihren verworrenen Em: 
pfindungen. Endlich dämmerte ihr etwas wie ein Aus— 
weg, ein Mittel, Ordnung in ihr Leben und Ruhe in ihr 
Gemüt zurückzubringen. 

Wenn der Poldl die Strafe abgeſeſſen hatte, zu der 
er zweifellos verurteilt wurde, dann war er ein Gezeich— 
neter, dann würde er völlig verlumpen. Ihn von Stufe 
zu Stufe auf ihrem Weg ſinken zu ſehen, das war die 
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Furcht, die ſie hinderte, ſich ihres ſtattlichen Bräutigams 
zu freuen. 

Kein Zweifel kam ihr an Poldls Schuld. Seine ſünd⸗ 
hafte Calmbacher Luftigkeit, das frevle Leichtnehmen aller 
Dinge, die mußten zu ſolchem Ende führen. Alle Baſen 
und Tanten in Höfen hatten's prophezeit, ihr weltkundiger 
Vater oft den übermütigen Buben verwarnt. Die lachende 
Lebensfreude, das war das Böſe. Die Tugend, die ein 
himmliſches Gewächs iſt, gedeiht im Gegenſatz zu dem 
irdiſchen Pflanzengeſindel nicht im Sonnenlicht, ſondern 
im Schatten, im Schatten der Mühe, der Traurigkeit, 
der Selbſtmarterung. Schade — ſchade, daß es ſo war! — 

Auf der Sparkaſſe ſtanden dreihundert Gulden auf 
ihren Namen, denn wie alle klugen Jungfrauen in Höfen 
hatte ſie ſchon in der erſten Windel angefangen zurück⸗ 
zulegen. Sie war mündig, das Geld gehörte ihr. Sie 
würde den Betrag abheben und dem Calmbacher Schmied 
Griesbaker in die Hand geben, daß er, als ob es von 
ihm ausgehe, ſeinem Geſellen, ſobald er freikam, davon 
die Ueberfahrt nach Amerika bezahle. So kam der Poldl 
fort aus ihren Augen, aus ihrem Weg — vielleicht zu 
ſeinem Heil. Und ſie konnte mit befreitem Gemüt das 
neue Leben beginnen, ein graues, aber friedliches Leben. 

Vor Tag ſtand ſie auf, ſchaffte, was geſchafft werden 
mußte, dann legte ſie ihr Sonntagskleid an. Sie hätte 
eine notwendige Beſorgung, ſagte ſie ihrem Vater. 

Auf der Sparkaſſe ließ ſie ſich das Geld auszahlen, 
und weil gerade kein Zug fällig war, und die innere Un: 
ruhe ſie nicht raſten ließ, machte ſie ſich zu Fuß auf nach 
Calmbach. 

Der Himmel hatte ſich klar geregnet. In freudiger 
Schönheit leuchtete feſtlich die reingewaſchene Erde. Bärbel 
wanderte mit Haſt. Schon trat ſie aus dem Waldes— 
ſchatten. Zu ihren Füßen, in der Thalerweiterung, die 
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die Einmündung der Kleinen Enz in die Große zwiſchen 
die grünen Bergkuppen hineingeriſſen hat, lag das Dörf— 
chen, maleriſch dem dreiſtrahligen Stern ſeiner fröhlich 
rauſchenden Waſſerläufe angeſchmiegt. Dieſe Bäche, die 
bei Höfen ehrbar ein Dutzend Sägemühlen trieben, ge: 
bärdeten ſich hier ausgelaſſen wie ſpielende Knaben. Wenig 
Arbeit leiſteten ſie und die obenhin und liederlich; aber 
ihre glitzernden Wellchen ſchienen der Sonne dankbar ent⸗ 
gegenzulachen. | 
Bärbel ſtand betroffen, als fähe fie dies Bild zum 
erſtenmal, und wirklich, mit neuen Augen ſah ſie's heute, 
mit anderem Verſtändnis. | 
Aus dem krauſen Gewirr der Häuſer und Gaſſen, 
deſſen Regelloſigkeit ſtets ihren Ordnungsſinn beleidigt 
hatte, ſtrahlte ihr plötzlich ein ſolches Behagen am Leben, 
ein ſo köſtlicher Frohſinn entgegen, daß es ihr die Thränen 
in die Augen trieb, weil es ſie an einen erinnerte, an 
den jeder Gedanke Schmerz war. | 
Raſcher ſchritt fie aus. Aber der Zauber des Ortes, 
nachdem er ihr einmal aufgegangen war, blieb und wuchs 
und ſpann ſie ein. Kein Haus, das gerade zur Straße 
ſtand, aber jedes Haus ein dem Auge wohlgefälliges Bild, 
und aus jedem ſprach eine Liebe, eine Freude. Vernach⸗ 
läſſigte Gartenzäune, dahinter eine Wildnis; aber eine 
Wildnis von verblüffender Fülle und Pracht: Blüten, wild, 
frei und feſſellos wachſend, wie der liebe Gott es ihnen 
eingegeben hatte. Wie ärmlich, wie farb: und duftlos er: 
ſchienen die beſchnittenen Blumenbeete in Höfen dagegen! 
Und die Vorhänge nicht übermäßig ſauber, aber merk⸗ 
würdig zufriedene, heitere Geſichter dahinter. Und die 
Straßen nicht gefegt und nicht gepflaſtert; gackernde Hühner, 
ſchnatternde Enten überall. Eine Sau mit ihren Ferkeln 
ſonnte ſich mitten im Weg. Und Bärbel konnte ſich nicht 
einmal darüber ärgern; das ſatte Genügen der Alten, die 
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luſtige Poſſierlichkeit der Kleinen entwaffneten ſie. Bar⸗ 
füßige Buben und Mädchen hockten auf einem Baum: 
ſtamm an der Straße, Mäulchen und Händchen ſchwarz 
von den Brombeeren, die ſie drüben am Berghang naſchten. 
Die Calmbacher Kinder hatten rundere Glieder und leuch— 
tendere Augen als die Höfener. Solch ein Bub war der 
Poldl auch geweſen in ſeinen erſten glücklichen Lebens: 
jahren. Schade, ewig ſchade, daß ſolch herzerfreuende 
Schönheit und Luſt zu Verbrechen und Schande führte! 

Das mußte die Schmiede ſein. Ein großes Schild 
hing über der Thür, kein Schild, eine Art Wappen in 
einem Rahmen von ſtiliſierten eiſernen Ranken, ſo fein, 
als wär's ein Spitzengewebe. Ein ebenſo feines Gitter 
ſchloß die ſchwarze Höhle ab, aus der die rote Höllenglut 
der Eſſe in den weißen Sonnenſchein hineinflammte. 

Bärbel klinkte die Thür auf. Befangen trat ſie in 
den rußgeſchwärzten Raum. Mächtige Geſellen ſchlugen 
auf Amboſſen dröhnend die glühenden, ziſchenden Eijen: 
ſtangen. Funkenumſprüht arbeitete an der Eſſe der Meiſter, 
die ſehnigen Arme entblößt, mit dem breiten Rücken und 
dem mächtigen Kopf wie ein Rieſe anzuſehen. 

Bärbel dachte eben, wie zwiſchen dieſen Leuten der 
feine Herr Grötzinger ſich ausnehmen müßte mit ſeinem 
verbindlichen Lächeln auf dem weißen Geſicht, da wandte 
der Schmied ſich um. 

Sie erkennend zog er die Brauen in die Höhe. Dann 
ſtemmte er den Arm in die Seite und betrachtete ſie ab⸗ 
wartend. 

„Grüß Gott, Meiſchter Griesbacher,“ ſagte Bärbel. 

Der Mann brummte etwas, das ein Dank ſein konnte 
und auch etwas anderes. 

„J möcht' gern,“ erklärte Bärbel, „i komm' — könnt' 
i Ihne net auf einen Augenblick allein ſpreche, Meiſchter 
Griesbacher?“ 
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Griesbacher nickte, gab einem der Geſellen eine Wei⸗ 
ſung, dann ſtieß er die Thür zu ſeiner Wohnung auf. 

Der Bärbel wurde es unbehaglich. Der Rieſe ſprach 
noch immer nicht, und freundlich ſah er ſie auch nicht an. 
Sie nahm ihren Mut zuſammen. 

„leicht werden Sie ſich's denken können, wegen was 
i komm', Meiſchter Griesbacher. 's iſcht wegen dem 
Poldl.“ | 

Da ſchlug der Schmied auf den Tiſch, daß es dröhnte. 
„Jetzt freut mich mein Leben! Deswege komme Se?! 
Haben Sie 'n noch net genug 'neingeritten, den armen 
Buben? Was wollen Sie ihm denn noch anthun, he?“ 

„J? J hab' doch nix gethan als meine Pflicht und 
Schuldigkeit. Sie wiſſe wohl noch gar net, Meiſchter 
Griesbacher, daß —“ 

„Daß der Poldl geſtohle hat, net wahr? Himmel— 
herrgottſackerment! So a Dummheit! So a ochſige 
Dummheit! Mir mein'n beſchten Geſellen ins Loch zu 
bringe mit ſo einem verfluchtigten Weibergeträtſch! Nehme 
Sie's net für ungut, Jungfer Stadinger, i bin halt a 
grober Schmied, i red' halt deutſch.“ 

Er ging an einen Schrank, nahm ein paar Zeich— 
nungen, ein Stückchen fertiges Gitterwerk heraus und legte 
es vorſichtig vor Bärbel auf den Tiſch. 

„Des hat er gemacht. Un des iſcht kein Handwerk mehr, 
des iſcht Kunſcht. Verſteh'in Se? Un jetzt frag' i das 
obergeſcheite Höfener Fräulein: wer ſo 'was mache kann, 
wird der hingeh'n un ſich a paar Batze zuſammeſtehle? 
Was?“ 

Er war nicht höflich, der rieſige Mann, wie er mit 
ſeinen ſchwarzen Fäuſten vor ihrem Geſicht herumfuchtelte. 
Vielleicht war nie ein Menſch gegen Bärbel Stadinger ſo 
grob geweſen. Sie aber merkte es kaum. Sie hörte aus 
all den heftigen Reden mit Glück und Zagen nur das 
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eine: da war einer, der glaubte nicht, daß der Poldl 
ein Dieb ſei. Ein enzauf, enzab geachteter Meiſter 
glaubte es nicht. War es alſo möglich, daran zu zweifeln? 

„Was ſoll i denn denken,“ fragte ſie verwirrt, „wann 
ein armer Schmiedgeſell auf einmal die ganze Taſch' voll 
Geld hat?“ 

„Warum ſoll denn der Poldl kein Geld haben?“ eiferte 
Griesbacher. „Soll i 'n am Lohn ſchinde, wann er mir 
a Arbeit ſchafft, wie "leicht im ganze Schwabeländle kein 
zweiter? Das mag in Höfen Mod’ fein, beim Gries: 
bacher net. Un da iſcht noch eine andere Sach' geweſen. 
A reicher Fabrikant in Heſſen hat a Treppengeländer 
beſtellt und a Gitterthor nach dem Poldl ſeine Zeich— 
nunge. Da hat er 'nunter geſollt un das an Ort und 
Stell' ausführe, hat auch gleich ein'n Vorſchuß drauf ge⸗ 
kriegt. Geld! Geld konnt' der ſchon gewiß habe. Daß 
er's an a hochnaſiges, froſchblütiges Weibsbild gehängt 
hat, das war freilich ſaudumm von ihm. No, i möcht' 
aber net gern grob werden.“ Er fuhr mit der Rechten 
durch die Luft, als ſtreiche er ein ganzes Regiſter von 
böſen Worten aus. „Alſo, was wünſchen Sie von mir, 
Fräulein Stadinger?“ 

„J — ja, i wollt' ſchön bitten — Wann Sie recht 
behalten mit Ihrem Glauben, Meiſchter Griesbacher, 
des wär' ja ein großes, großes Glück! Aber i hab' 
denkt, wann ſie ihn verurteilen, den Buben, dann — 
er könnt' doch nach Amerika auswandern. Und die drei— 
hundert Gulden da wollt' i — aber er braucht's net zu 
wiſſen, daß i — Wann Sie ſo gut ſein wollten —“ 

„J?!“ Der Meiſter zog ſeine Hände zurück, als 
brennten die Münzen, die ſie vor ihn auf den Tiſch legte. 
„Geld! Geld von Ihne ſollt' i dem armen Buben heim 
lich zuſchanzen? Von Ihne, die ihn zeitlebens maltraitiert, 
die ihn in die Patſch' erſcht 'neingebracht hat mit ihrem 
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verfluchten Gewäſch — —? Baſchta! J hab' a biſſel 
zu hitziges Blut. J ſag' ſchon lieber nix mehr. Behüt 
Ihna Gott, Fräulein Stadinger. Un kümmern Sie ſich 
net um die Calmbacher Buben. Denen bringen Sie kein 
Glück. Adjes.“ — 

Die Bärbel kam wieder heraus ins Sonnenlicht und 
hatte ein Gefühl, als wäre ihr der Kopf rechts und links 
geohrfeigt worden. Aber es ſchien eine ganz wohlthätige 
Operation geweſen zu ſein. Das Hirn war ihr zwar ein 
wenig taumelig von dem groben Gehämmer, aber das 
Herz um vieles leichter. 

Wenn der Poldl unſchuldig war — Herr Gott, wenn 
er unſchuldig war! — die dreihundert Gulden gehörten 
ihm dann erſt recht für ihren ſchändlichen Verdacht. Aber 
wie ſie ihm zukommen laſſen? Nach einigem Nachdenken 
fiel Bärbel ein, daß ihm noch eine alte Baſe in Calm— 
bach lebte. 

Ein hübſcher Bub, barfüßig, mit Ellenbogen, die durch 
die Aermel guckten, übernahm die Führung. Ob er Zeit 
habe? fragte ſie. Er verſtand ſie gar nicht. In Calm: 
bach nahm ſich jeder Zeit zu allem, was ihm Spaß machte. 
Schwatzend ſtanden die Männer an den Zäunen. Vor 
den Thüren hockten müßig die alten Weiber und freuten 
ſich des goldenen Sommertages, der den fleißigen Arbeitern 
in Höfen in ihren dunklen Werkſtätten und Mühlen faſt 
unbemerkt vorüberging. Hier aber drängte ſich zur Sonne 
Lebendiges und Unbelebtes, Vieh und Menſchen, die Wäſche 
auf der Leine, die Töpfe auf den Zäunen und die Betten, 
die bunt in jedem Fenſter leuchteten. Und dieſe Sonne, 
die heller und wärmer hier ſchien als anderswo, umflutete 
mit leuchtenden Wellen all die kleinen, abſonderlichen 
Hüttchen, floß wie ein Goldſtrom durch die winkeligen 
Gäßchen und Durchgänge, Feſtglanz verklärend ausgießend 
über Dürftigkeit und Brüchigkeit. 
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In einem der letzten Häuschen bewohnte die Baſe ein 
winziges Stübchen. Es befand ſich nicht viel mehr darin- 
als ſie ſelbſt und der Sonnenſchein, aber aus ihrem Ge⸗ 
ſicht, das braun und runzelig war wie eine Walnußſchale, 
leuchtete herzlichſtes Willkommen. Und obgleich ſie offen⸗ 
bar ſehr arm war, beſtand ſie darauf, das Schälchen 
Kaffee, das ſie eben für ſich bereitet hatte, mit dem Be⸗ 
ſuch zu teilen, ohne nur nach ſeinem Namen zu fragen. 

Bärbel nannte ihn, ein wenig zaghaft nach ihren 
ſchlimmen Erfahrungen mit dem Schmied. Aber die Everl 
war eitel Freude und Glückſeligkeit. 

Die Bärbel aus Höfen! Hahnewirts Bärbel! Ei ja! 
Ei ja! Von der der Poldl ſo viel erzählt hatte! Nein, 
das war zu lieb, daß die einmal zu der alten Everl kam! 

Poldls wegen käme ſie, berichtete Bärbel. Ob die 
Muhme ſchon von ſeinem Unglück — diesmal ſagte ſie 
Unglück — gehört habe? Ob ſie nicht auch beſorgt um 
ihn ſei? 

Nein, beſorgt war die Alte nicht. „A pfiffiger Bub 
wie der Poldl, der ſchafft ſich alleweil Luft. Ei ja! Un 
dann iſcht der liebe Gott doch auch noch da.“ 

Für ſchuldig hielt ſie ihn ebenſowenig wie der Gries⸗ 
bacher. | 

„Stehlen? Geh Bärbel, um was denn? In einem 
Haufen Geld ſteckt's Glück doch net drin.“ 

Der Bärbel ſtieg die Schamröte dunkel ins Geſicht. 
Sie glaubten alle an ihn. Nur ſie, die ihn kannte von 
Kindheit an, ſie, die er liebte, hatte ihn verurteilt. Auf 
den erſten Verdacht hin hatte ſie ſich zu ſeinen Anklägern 
geſellt. Daß ſie das gekonnt hatte, begriff ſie plötzlich 
ſelbſt nicht mehr. Hier in Calmbach begriff ſie's nicht, 
wo das Geld ſeine Allmacht zu verlieren ſchien, den be⸗ 
. thörenden Wert, der ihm in Höfen innewohnte. 

Sie kam ſich ſehr klein vor, der armen Taglöhnerin 
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gegenüber. Mit Herzklopfen begann ſie ihr Anliegen vor⸗ 
zubringen, und ſie liebte die alte Everl geradezu, weil die 
ſie nicht wie Griesbacher bei den erſten Worten an die 
Luft ſetzte. 

Das fiel der Everl nun nicht ein. Sie war ganz Be⸗ 
wunderung und Dienſteifer für das Mädle, das ihr Poldl 
gern hatte. Nur verſtand ſie gar nicht, wo die Bärbel 
hinaus wollte. Hilflos ſtarrte ſie die blanken Geldſtücke 
an. Sie hatte ſo viel Geld nie im Leben beiſammen 
geſehen. Das ſollte alles der Poldl haben? Ja, für 
was denn? Und nicht wiſſen ſollt' er, daß es von der 
Bärbel kam? Ja, warum denn nicht? Das mußt' ihn 
doch erſt recht freuen. 

Während Bärbel ſich vergeblich abmühte, ihren Plan 
der alten Frau verſtändlich zu machen, erloſch auf einmal 
der Sonnenſchein, der eben noch, durch die offene Thür 
ſtrömend, das Stübchen überflutet hatte. Bärbel wandte 
ſich verwundert um und ſtieß einen lauten Schreckens 
ſchrei aus. 

Im Thürrahmen ſtand der Poldl. 

„Grüß Gott beiſammen,“ grüßte er gelaſſen. 

Bärbel ſtreckte abwehrend die Hände aus in der heißen 
Angſt des Ertapptſeins. 

„Biſcht denn frei, du? Frei?“ 

„Frei bin i, ja. Der Bücher⸗Nandl dank’ i's. So ein 
eiferſüchtiges Weiberl iſcht beſſer als ein Dutzend Gen— 
darmen. Tag und Nacht iſcht es dem Grötzinger net von 
den Hacken gewichen. Da hat's halt mit Augen geſehen, 
wie am Sonntag abend der ſaubere Patron hergegangen 
iſcht und hat fein ſich ſelber beſtohlen. Jetzt, wie geſchtern 
abend dem Grötzinger ſein Schwager nach Wildbad kommt, 
um ſich den Schaden zu beſehen, ſteckt ſie dem die Ge— 
ſchicht'. Konnt' ihm auch das Fleckerl an der Enz weiſen, 
wo der Raub unter einer San eingegraben ge⸗ 
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weſen iſcht. No, da hat der Herr Kommiſſar mich ge— 
ſchwind herausgelaſſen, und dein vornehmer Schatz iſcht 
gleich in mein warmes Loſchi eingerückt. 2 iſcht mir 
leid, aber i mein', er wird's a biſſel länger bewohnen.“ 

Bärbel war auf einen Stuhl geſunken, das Geſicht 
in den Händen, vernichtet vor Reue und Scham. Das 
eigenſinnige Herz in ihrer Bruſt hatte recht behalten und 
nicht der kluge Höfener Kopf. Sie hätte ſich umbringen 
mögen vor Leid über ihre Geſcheitheit. 

Er ſtand vor ihr und betrachtete ſie ſchweigend. 

Die Everl war gleich nach einer neuen Taſſe gelaufen. 
Der Kaffee ſollte jetzt für drei reichen. 

„So a Freud'! So a Freud'! Ei ja! Ei ja! Das 
feiern wir aber!“ 

Da ſah ſie das ſtille Paar und ſtutzte. 

„Ja, Bärbel, warum weinſcht denn du jetzt?“ 

Die Bärbel konnte nicht antworten. Sie ſprang auf 
und wollte ſchweigend fort, ſich verſtecken. 

Die Everl wehrte. „Behüt! Sell leid i net! Jetzt, 
wo du's dem Buben ſelber ſagen kannſcht! Das Geld 
da hat's Mädle dir gebracht, Poldl. Ein Geſchäft ſollſcht 
du dermit anfange, nach Amerika ſollſcht. J kenn' mich 
net aus.“ 

Der Poldl war ein wenig zur Seite getreten, nicht 
viel, aber in dem engen Raum verhinderte er's erfolg⸗ 
reich, daß die Bärbel die Thür erreichen konnte. 

Sie ergab ſich mit dem Mut und der Gleichgültigkeit 
der Verzweiflung. 

„J hab' gedacht —“ ſagte fe. „J — ? iſcht mein 
Spargeld, Poldl. Nimm's, i bitt' dich, für mein ſchweres 
Unrecht gegen dich. Und vergieb mir — wenn du kannſcht.“ 

Poldl betrachtete die blinkenden Reihen. „Dreihundert 
Gulden. So! Un damit meinſcht, wär's abgethan. 
Als ob des genug wär' für fo eine Nirxnutzigkeit.“ 
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„J weiß ja, daß i's nie net gut machen kann,“ mur: 
melte ſie niedergeſchlagen. „Aber i hab' doch net mehr. 
Was ſoll i dir denn ſonſcht noch gebe?“ 

Er trat auf ſie zu. „Dich ſelber. Mit Haut und 
Haaren. Billiger thu' i's net.“ 

„O, Poldl, i — Aber i muß dir ja ein Abfcheu 
ſein nach dem, was i dir angethan hab'.“ 

„Wann i a Höfener wär', nachher könntſcht recht 
haben. J will auch net behaupten, daß i net fuchsteufels⸗ 
wild auf dich geweſen bin. Aber es giebt halt nur ein 
Bärbel in der Welt. J thät' mir ſelber zu weh, wann 
i's verſchmähte. Un wir Calmbacher find al’ net ſtark 
im Rechnen. Drum mein’ i, wir löſchen die Schuld und 
den Zorn und die Reu' einfach aus. Weiſcht ſo.“ 

Er nahm ſie in die Arme und küßte ſie. Und dies⸗ 
mal wandte ſie den Kopf nicht. Sie ſchlang ihre Arme 
um ſeinen Hals, zitternd wie ein Pappelblatt vor Glück 
und demütiger Liebe 

„O du, du! Guck, des vergeß' i dir net, mein 
Lebtag net, daß du ſo gut — ſo gut —“ Ihre Stimme 
brach in Schluchzen. 

„S wird ſchon geh'n,“ meinte er gemächlich. „A biſſel 
Höfener Verſtand und a biſſel Calmbacher leicht's Blut, 
a biſſel Trotz und viel Lieb’, des giebt a arg gute Miſchung. 
Un über die Dummheiten vom einen und vom anderen 
da lachen wir. Gelt, Bärbel, lach doch!“ 

Die Bärbel gehorchte, lachte, nicht ſo ſehr mit den 
Lippen wie mit den Augen, die einen ganz neuen Glanz 
und eine bis dahin fremde Tiefe bekommen hatten. 

Die Everl aber kochte unterdeſſen eifrig neuen Kaffee, 
denn der erſte war kalt geworden. Ueber den brodelnden 
Keſſel weg fragte ſie die Glückliche: „Bärbel, Bärbel! 
Was ſagt aber dein Vatterl nachher zu der Geſchicht'?“ 

Bärbel griff raſch nach Poldls Hand und hielt ſie feſt, 
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als drohte er ihr zu entſpringen. „Was er auch ſagt, zu 
dir gehör' i, Poldl. Das hab' i in dieſen Tagen ge: 
merkt. J frag' nach ſonſcht keinem mehr auf der Welt.“ 

Der Burſch lachte. „J merk', du lernſcht geſchwind 
Calmbacher Leichtſinn. J mein' aber, der Alt' wird mit 
ſich reden laſſen, wann er ſieht, daß mein Handwerk gol⸗ 
denen Boden hat. Wann i aber gar nix in dei’ Schnäble 
zu ſtopfen find', nachher geh'n wir halt zur Everl⸗Muhm. 
Die futtert uns durch. Heut' fangt's gleich an.“ 

Das Weiblein lachte hell über den Spaß, daß ſie mit 
ihren Witwenbroſämlein die zwei jungen hungrigen 
Menſchenkinder ſatt machen ſolle. 

Dabei rückte ſie die Stühle zum Verlobungsſchmaus 
an den Tiſch. Sie hatte aber nur zwei, ſo daß das 
Brautpaar ſich mit einem behelfen mußte. Und der 
Kaffee war auch kein Hahnenwirtskaffee. | 

Dennoch hat die Bärbel immer behauptet, das Früh⸗ 
ſtück bei der Everl ſei das ſchönſte Feſtmahl in ihrem 
ganzen Leben geweſen. 


* 


* . N . . . 


Kombinierte Photographien. 
Technische Studie von 8. Merker. 


mit 9 Jllustrationen. (Nachdruck verboten.) 


M. der erſtaunlichen Vervollkommnung der Photo— 
graphie mehren ſich auch ihre Anwendungen zu 
wiſſenſchaftlichen wie zu kunſtgewerblichen Zwecken. In 
erſterer Beziehung ſei neben der Röntgenphotographie nur 
auf die ſogenannte Himmelsphotographie, die unſeren 
Aſtronomen ſo hervorragende Dienſte leiſtet, ſowie auch 
die mikroſkopiſche Photographie und die Mikrophotographie 
oder photographiſche Fixierung der durch ein Mikroſkop 
hervorgebrachten vergrößerten Bilder, die namentlich auch 
zu Unterrichtszwecken ſehr wertvoll ſind, hingewieſen. 

Eines der neueſten und originellſten photographiſchen 
Verfahren zu wiſſenſchaftlichen Zwecken iſt ferner die Her⸗ 
ſtellung kombinierter Porträts. Man erhält ein ſolches 
Bildnis, indem man eine Anzahl von Einzelporträts in 
der Weiſe zuſammenſetzt, daß das erzielte Geſamtbild 
wiederum ein einzelnes Porträt darſtellt. Es wird dann 
alle charakteriſtiſchen Merkmale und Eigentümlichkeiten 
ſämtlicher Geſichter in ſich vereinigen und ein Durch— 
ſchnittsporträt ergeben, das als Typus der ganzen Reihe 
gelten kann. Darin beruht der wiſſenſchaftliche Wert 
dieſer Methode. 

So ſucht ja auch der Maler oder Bildhauer wohl 
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einen in ſeiner Vorſtellung ihm vorſchwebenden Kopf 
wiederzugeben, der einen Typus verkörpern ſoll und für 
den ihm in vielen Fällen kein einzelnes Modell genügen 
kann. Gelingt ihm dies, dann wird ſeine Schöpfung 
auf den Beſchauer ſtets eine tiefergehende Wirkung aus⸗ 
üben und mit beſonderer Teilnahme von uns betrachtet 
werden. Auch der Dichter oder Schriftſteller wird durch 
eine Figur ſeiner Phantaſie uns lebhafter intereſſieren, 
wenn ſie den Eindruck in uns erweckt, daß wir in der 
geſchilderten Perſon den Typus einer ganzen Klaſſe vor 
uns haben. In allen derartigen Fällen haben dann die 


Aufstellung des photographi⸗ 
schen Apparates bei der her- 
stellung von kombinierten 
Porträts. 


Durchschnittszeichnung durch die Kamera. 


bildenden Künſtler oder die Schriftſteller einen Kopf, ein 
Geſicht oder einen Charakter verkörpert, wie er in ihrem 
Geiſte als Einheit durch das Verſchmelzen von Eindrücken, 
die bei der Beobachtung verſchiedener Perſonen gemacht 
wurden, entſtand. Es iſt ein Porträt, das die typiſchen 
Eigentümlichkeiten der dargeſtellten Geſellſchaftsklaſſe oder 
Raſſe in ſich vereint und in dem die beſonderen Merk— 
male in perſönlichen Eigenheiten aufgehoben ſind. 
Aehnlich verfahren wir unbewußt, wenn wir zum 
erſtenmal in ein ganz fremdes Land kommen und Men⸗ 
ſchen einer von uns verſchiedenen Raſſe in größerer An⸗ 
1900. II. 11 
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zahl erblicken. Sie ſcheinen uns zunächſt alle ähnlich zu 
ſein, wie es ja zum Beiſpiel den nach Afrika kommenden 
Reiſenden im Anfange bekanntlich ſehr ſchwer fällt, einen 
Neger von dem anderen zu unterſcheiden. In vielen 


Kombiniertes Porträt, aus 27 Mitgliedern der Nationalakademie 
der Wissenschaften (Amerika) zusammengesetzt; 
en face aufgenommen. 


Fällen gewahren wir auch an Mitgliedern einer Familie, 
in deren Kreis wir erſtmals treten, einen gemeinſamen 
Zug von Familienähnlichkeit, den vielleicht jene ſelbſt, 
ebenſo wie ihre näheren Bekannten gar nicht mehr wahr— 
nehmen. Erſt bei längerer Beobachtung gelangt man 
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dazu, die einzelnen Individuen genau voneinander zu 
unterſcheiden; durch den analytiſchen, die einzelnen Merk⸗ 
male aufſuchenden Prozeß, der ſich unbewußt in unſerem 
Geiſte vollzieht, geht der anfängliche lebhafte Eindruck 


Sei 


Kombiniertes Porträt, aus 27 Mitgliedern der Nationalakademie 
der Wissenschaften (Amerika) zusammengesetzt; 
in Profil aufgenommen. 


allgemeiner Aehnlichkeit verloren, und es iſt nachher nur 
ſchwer oder gar nicht mehr möglich, das erſte Geſamtbild 
in unſerem Gedächtnis wiederaufleben zu laſſen. 

Wie verſchieden aber ein und derſelbe Gegenſtand 
von verſchiedenen Perſonen geſehen wird, und wie weſent⸗ 
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lich eine künſtleriſche Hervorbringung durch die perſönliche 
Auffaſſung beeinflußt wird und von der Individualität 
ihres Schöpfers abhängt, das erkennen wir recht deutlich, 
ſobald wir Gelegenheit haben, von verſchiedenen Künſtlern 
gemalte Porträts ein und derſelben Perſönlichkeit zu be⸗ 
trachten und zu vergleichen. Wir ſehen wohl, daß es 
auf allen Bildern dasſelbe Geſicht iſt, allein dem einen 
Beſchauer wird dies Bildnis, dem anderen jenes ähnlicher 
erſcheinen, ein drittes kommt uns überhaupt gar nicht 
ähnlich vor. Und doch hat jeder Künſtler die Züge ſo 
auf die Leinwand gebracht, wie er ſie ſah; jeder erblickte 
das darzuſtellende Geſicht aber ſozuſagen durch die Brille 
ſeiner perſönlichen Auffaſſung und hob in ſeiner Wieder⸗ 
gabe die Eigentümlichkeiten, welche jene ihn erkennen 
ließ, hervor. Das eben will E. Zola mit feinem viel: 
citierten Ausſpruch ſagen: „Die Kunſt iſt ein Stück Natur, 
durch ein Temperament geſehen.“ 

Handelt es ſich nun darum, den Typus einer Raſſe, 
eine Familienähnlichkeit und dergleichen mehr wiſſenſchaft⸗ 
lich zu beobachten und feſtzuſtellen, ſo iſt es zur Erzielung 
eines guten und ſicheren Ergebniſſes nötig, Durchſchnitts⸗ 
porträts der fraglichen Gruppen in Bezug auf Geſtalt und 
Geſichtszüge zu gewinnen. Es iſt nicht daran zu denken, 
ſolche etwa durch unmittelbare Meſſung mit Inſtrumenten 
herzuſtellen, da die unterſcheidenden Abweichungen in den 
Geſichtern viel zu fein und auch zu zahlreich find. Ebenſo— 
wenig befriedigend würde der Ausweg ſein, aus einer Gruppe 
von Perſonen eine beſtimmte herauszuſuchen, die uns das 
gewünſchte Durchſchnittsgeſicht zu beſitzen ſcheint, um dies 
dann photographieren zu laſſen; bei einer ſolchen Aus: 
wahl würde wiederum die individuelle Auffaſſung ebenſo 
beeinfluſſend mitſpielen, wie bei dem ein Porträt malen: 
den Künſtler: das Urteil des einzelnen kann eben nicht 
als genügend zuverläſſig und unbedingt maßgebend gelten. 
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Angeſichts dieſer Schwierigkeiten iſt nun ein engliſcher 
Gelehrter, Dr. Francis Galton, auf den glücklichen Ein— 
fall gekommen, auf photographiſchem Wege die Bildniſſe von 


Kombiniertes Porträt, zusammengesetzt aus 10 Mitgliedern eines 
„Montag-Abend- Klubs“: 2 Geistliche, 2 Aerzte, 2 Advokaten, 
3 Universitätsprofessoren und 1 Fabrikant. 
Durchschnittsalter: 35 Jahre. 


Mitgliedern einer Gruppe, deren Durchſchnittstypus feſt— 
geſtellt werden ſoll, zu kombinieren. Die verſchiedenen Per— 
ſonen werden dabei eine nach der anderen photographiert, 
alle aber auf der gleichen lichtempfindlichen Platte, und 
zwar derart, daß die Einzelbilder ſich genau decken, ſo daß 
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als ſchließliches Ergebnis wieder ein Einzelporträt erzielt 
wird. Letzteres nennt man dann ein „kombiniertes Porträt“. 

Unſere Leſer, die noch kein ſolches zu betrachten Ge— 
legenheit hatten, werden bei dieſer Schilderung des zu 


Kombiniertes Porträt aus 7 Schülerinnen einer Klasse des Smith 
College in New Vork. 


ihrer Herſtellung einzuſchlagenden Verfahrens vielleicht 
gedacht haben, es könne dadurch doch unmöglich etwas 
anderes als ein ganz verwiſchtes und verſchwommenes 
Bild, das eher der Karikatur eines menſchlichen Antlitzes 
gliche, zu Tage gefördert werden. Sie werden eines Beſſeren 


Don G. Merker. 167 


belehrt werden, wenn ſie die Porträts betrachten, die wir 
dem vorliegenden Aufſatze beigegeben haben und die ſämt— 
5 eee ee dergeſtalt 1 e 
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peer ed aus 49 Schülerinnen e der dritten Klasse * Smith 
College zusammengesetzt. 


find. Wie man ſieht, zeigen dieſe Bildniſſe allerdings 
keine ſcharfen Umriſſe, aber in jedem Falle haben wir 


deutlich erkennbare, charakteriſtiſche Geſichter vor uns. 
Zunächſt müſſen wir nun den Apparat etwas näher 
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beſchreiben, der zur Herſtellung von kombinierten Porträts 
auf photographiſchem Wege dient, wobei wir eine wenig— 
ſtens oberflächliche Kenntnis des gewöhnlichen Apparates, 
deſſen ſich unſere Photographen bedienen, beim Leſer voraus: 
ſetzen. Die Kamera hat in der Hauptſache die gleiche 
äußere Geſtalt, nur daß der Kaſten etwas länger iſt und 
oben ein Fenſterchen aus mattgeſchliffenem Glaſe aufweiſt. 
Im Inneren iſt ein verſtellbarer Spiegel angebracht, der 
mittels eines an der Außenwand der Kamera auf unſerer 
Geſamtanſicht S. 161 wahrzunehmenden Knopfes je nach 
Bedarf aufgeklappt oder in einen Winkel von 45 Grad 
ſchräg geſtellt werden kann. Ein Blick auf die Durch— 
ſchnittszeichnung durch die Kamera veranſchaulicht uns 
dasſelbe. 

Iſt dieſer Spiegel aufgeklappt, dann läßt ſich die 
Kamera ganz wie jede gewöhnliche zu Aufnahmen benutzen. 
Die Lichtſtrahlen gelangen in dieſem Falle ja durch das 
Objektiv ungehindert bis zur Rückwand der Kamera, 
worin ſich während der Aufnahme die lichtempfindliche 
Platte befindet. Hat man den Spiegel dagegen herab— 
gelaſſen, dann wirft er das Bild, das ſich in ihm wider— 
ſpiegelt, nach oben, und zwar genau auf das erwähnte 
Fenſterchen aus Mattglas. Dank dieſer Einrichtung laſſen 
ſich die aufzunehmenden Porträts jedesmal vorher ganz 
ſcharf und genau einſtellen, ohne daß man — wie bei 
den gewöhnlichen Apparaten — genötigt wäre, die Kaſſette 
mit der Platte in der Rückwand herauszunehmen, um ſie 
durch ein Mattglas zu erſetzen. Am anderen Ende des 
den ganzen Apparat tragenden Laufbrettes befindet ſich 
eine Art Bilderrahmen mit rundem Ausſchnitt, woran ſich 
das, wie gleich erörtert werden ſoll, zu kopierende photo: 
graphiſche Bild oder beſſer das auf Glas gefertigte 
Negativ mit Hilfe von Federn befeſtigen läßt. Eine das 
Glasbild beleuchtende Lampe ſteht dahinter, zwiſchen beiden 
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eine matte Glasſcheibe zum Zweck gleichmäßiger Vertei⸗ 
lung der Lichtſtrahlen auf dem Negativ. 

Galton begann nun damit, die verſchiedenen Perſonen, 
von denen ein kombiniertes Porträt genommen werden 


Kombiniertes Porträt, aus 13 Schülerinnen einer anderen Klasse 
des Smith Lollege gebildet. 


ſollte, einzeln, aber jede in genau gleicher Stellung und 
Größe photographiſch aufzunehmen. Von den erhaltenen 
Negativen machte er Abdrücke auf Papier, die ganz genau 
übereinander zu liegen kamen. Nunmehr befeſtigte er dies 
Päckchen von Bildern über einer entſprechenden Oeffnung, 
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die in einem Brettchen angebracht war, und hielt ſie gegen 
das Licht, um ſich zu vergewiſſern, ob die einzelnen Ab⸗ 
drücke auch wirklich einander genau deckten. Mit Hilfe 
des durch die Oeffnung ſcheinenden Lichtes läßt ſich das 
in jedem Falle leicht feſtſtellen. Dann ſtellte er vor dem 
aufrecht hingeſtellten Brett ſeinen Apparat auf und photo⸗ 
graphierte das zu oberſt liegende Bild; hierauf wurde dies 
abgeriſſen, und das jetzt zum Vorſchein kommende zweite Por⸗ 
trät ebenſo und auf der gleichen lichtempfindlichen Platte 
aufgenommen. So machte er mit dem dritten, vierten 
und ſo weiter Bilde fort, bis ſie alle übereinander photo⸗ 
graphiert waren. Hierbei darf die Aufnahme: oder — 
fachmänniſch ausgedrückt — Belichtungsdauer für die ein⸗ 
zelnen Porträts naturgemäß nur einen Bruchteil von der⸗ 
jenigen betragen, die zur Aufnahme bloß einer einzigen 
Perſon erforderlich ſein würde. Wenn es ſich alſo bei⸗ 
ſpielsweiſe darum handelt, zehn Einzelporträts überein⸗ 
ander zu photographieren und die Belichtungszeit für eine 
einzige Aufnahme dreißig Sekunden beträgt, dann darf 
jedes Einzelbild nur den zehnten Teil davon, mithin drei 
Sekunden, belichtet bleiben. 

Um ganz befriedigende Ergebniſſe zu erzielen, muß 
indeſſen noch ein Umſtand berückſichtigt werden. Decken 
ſich nämlich die übereinander geſteckten Bilder auch wirklich 
ganz genau, dann kann durch eine geringe Verſchiebung 
der Bilder oder des Apparates bei der Aufnahme doch 
eine Ungleichmäßigkeit eintreten. Galton brachte deswegen 
auf der zum Scharfeinſtellen des Bildes dienenden matten 
Glasſcheibe eine ſenkrechte Linie an, die von zwei wage⸗ 
rechten geſchnitten wird. Erſtere teilt jedes einzelne Ge: 
ſicht von oben nach unten in zwei Hälften; von den bei: 
den wagerechten Linien muß die obere jedesmal die Augen 
des Porträts genau in der Mitte durchſchneiden, die untere 
ebenſo den Mund. Bei dieſem Verfahren wird die Deckung 
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der Einzelporträts regelmäßig genau ſtattfinden, da man 
ſich ja vor jeder Aufnahme davon überzeugen kann, ob 
das Porträt ſich auf der richtigen Stelle befindet. Dann 
kommen natürlich auch die wichtigſten und für Ausdruck 
und Charakter entſcheidenden Züge ſämtlicher Geſichter 
übereinander zu liegen, was natürlich unerläßlich iſt, da 


Durchschnittsporträt, erhalten durch Kombinierung der 
drei vorstehenden weiblichen Porträts. 


man ſonſt Fratzen (Geſichter mit mehreren Mundöffnungen, 
Naſen und dergleichen mehr) bekommt. 

Beſonders erſchwert wird eine ganz genaue Deckung 
freilich dadurch, daß die einzelnen Geſichter vielfach ſtark 
voneinander abweichende Proportionen und Abmeſſungen 
aufweiſen, weshalb dann, wenn man die Augen der Ein⸗ 
zelporträts genau übereinander legt, die Naſe oder der 
Mund ſich dagegen nicht mehr decken und umgekehrt. Man 
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ſtelle nun, um dieſem Uebelſtande zu begegnen, die Einzel: 
bilder derartig ein, daß der Abſtand der wagerechten 
Linie, die auf der matten Scheibe beide Augen durch— 
ſchneidet, von der Mundlinie jedesmal derſelbe iſt; dann 
erſtreckt ſich der Unterſchied in der Deckung der Augen bloß 
auf eine kleine horizontale Fläche, und man erzielt dadurch 
kein verſchwommenes, ſondern ein ſehr naturgetreues Bild. 

Die Beleuchtung muß natürlich während der einzelnen 
Aufnahmen ganz unverändert bleiben. Wenn ſie einmal 
auch nur ein ganz klein wenig ſtärker wäre, ſo würde 
dies Porträt weſentlich ausgeprägter zum Ausdruck kommen 
als die übrigen, was wiederum den Geſamteindruck nicht 
unbedeutend beeinfluſſen müßte. Es empfiehlt ſich daher, 
alle derartigen Aufnahmen bei künſtlichem, gleichmäßig 
brennendem Lichte auszuführen. 

Mit Galtons Methode ſind auch in Amerika Verſuche 
von Gelehrten angeſtellt worden. W. Curtis Taylor 
hat zum Beiſpiel die Porträts von 27 Mitgliedern der 
Nationalakademie der Wiſſenſchaften kombiniert, andere 
Aufnahmen wurden in Unterrichtsanſtalten und größeren 
Familien hergeſtellt. Es wurde bereits der Vorſchlag ge— 
macht, mittels dieſer Methode aus Aufnahmen, die von 
nur einer und derſelben Perſon zu verſchiedener Zeit 
hergeſtellt find, ein Durchſchnittsbild dieſer Perſönlichkeit 
zu gewinnen. Man würde dadurch den gezwungenen 
Ausdruck, den ſo manche Aufnahmen durch das leidige 
„Bitte, recht freundlich!“ des Photographen aufweiſen, 
beſeitigen und ein etwas idealiſiertes Bildnis erzielen. 
Endlich hat man verſucht, durch Kombinieren vorhandener 
Einzelbilder geſchichtlicher Perſonen wahrheitsgetreuere 
Bilder von ſolchen herzuſtellen; dabei ergiebt ſich aber 
meiſt als Hindernis, daß ſich von ſolchen Perſonen nur 
wenige Bilder auftreiben laſſen, die ſie auch nur in an⸗ 
nähernd gleicher Stellung wiedergeben. 


Von G. Merker. 
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Die wiſſenſchaftliche Bedeutung dieſer kombinierten 
Porträts, namentlich für die Anthropologie, liegt auf der 
Hand; von Liebhabern mag die Methode aber auch als 
eine ergötzliche Spielerei betrieben werden. Aehnlich ver⸗ 
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Kombiniertes Porträt aus 8 Mitgliedern einer Familie: 
Vater, Mutter, 5 Knaben und 1 Mädchen. 
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hält es ſich mit einem neuerfundenen, eigenartigen Ob⸗ 
jektiv, das den Namen Anamorphot oder Verwandler 
bekommen hat, und das wir zum Schluß etwas eingehen: 


der beſchreiben wollen. 


Man kann damit nämlich bloß 


zum Scherz höchſt ergötzliche photographiſche Zerrbilder 
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herſtellen, welche die aufgenommenen Perſonen oder Ge: 
ſichter in die Länge oder Breite gezogen zeigen, was 
ganz überraſchend komiſch wirkt. Derſelbe Apparat be⸗ 
ſitzt aber außerdem einen hohen Wert für künſtleriſche, 
kunſtgewerbliche und induſtrielle Zwecke. Es läßt ſich 
durch den Verwandler zum Beiſpiel ein Muſter oder Or⸗ 
nament einmal ganz gleichmäßig in die Länge, dann ge⸗ 
nau ſymmetriſch in derſelben Weiſe in die Breite ziehen; 
es laſſen ſich auch ſchiefe Verzerrungen unter jedem be⸗ 
liebigen Winkel herſtellen. Auf ſolche Art kann man 
ein in Punktmanier gezeichnetes Bild ohne alle Mühe in 
eines umwandeln, das in Strichmanier gehalten iſt, wo⸗ 
bei ſich die Striche ganz nach Bedarf und Wunſch ſenk⸗ 
recht, wagerecht oder in irgend einem Winkel verlaufend 
darſtellen laſſen. 

Bei dem ſtarken Bedarf, den die Fabrikanten von 
Schmuck⸗ und Dekorationsgegenſtänden u. ſ. w. nach neuen, 
das Publikum anlockenden Muſtern für ihre Waren fort⸗ 
geſetzt haben, wird auch dem Laien die Bedeutung jenes 
eigenartigen Objektivs einleuchten. Die Handhabung ſei⸗ 
tens des Photographierenden für den erwähnten Zweck iſt 
eine überaus einfache; die Verzerrung des Bildes in dem 
gewünſchten Sinne erfolgt nämlich durch eine bloße 
Drehung der Linſe. Wenn man beim Hindurchblicken durch 
die Kamera den aufzunehmenden Gegenſtand genau wage⸗ 
recht in die Breite gezogen ſieht, ſo erhält man ein in 
ſenkrechter Richtung verzerrtes Bild, wenn man den Ana: 
morphoten um 90 Grad dreht. Beim Drehen der Linſe 
um einen größeren oder kleineren Winkel bekommt man 
eine ſchiefe Verzerrung. 

Der Apparat beſitzt vorläufig noch einzelne Mängel, 
die aber ohne Zweifel ſehr bald beſeitigt ſein werden. Es 
läßt ſich ſchon jetzt vorherſagen, daß er dann für die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Zwecke und zwar in erſter Linie für 
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kunſtgewerbliche eine große Bedeutung gewinnen wird — ein 
neuer Beweis für die vielſeitige Verwendbarkeit und den 
hohen Nutzen der Photographie. Wahrhaft ſtaunenswerte 
Fortſchritte ſind gemacht worden, ſeit am 19. Auguſt 1839 
die gemeinſamen Arbeiten von Daguerre und Niepce in der 
Sitzung der franzöſiſchen Akademie ihren Abſchluß fanden, 
als Arago in einem öffentlichen Vortrage das neuerfun⸗ 
dene photographiſche Verfahren erläuterte und Daguerres 
begleitende Experimente ſtürmiſchen Beifall entfeſſelten. 
Die obenſtehenden Ausführungen ſollen mit beitragen zu 
der Erkenntnis, was ſeit jenen beſcheidenen Anfängen in 
den ſeitdem verfloſſenen ſechzig Jahren Technik und Wiſſen⸗ 
ſchaft aus dieſer Erfindung gemacht haben. 


* 


Ein Begräbnis u bober See. 


Reiseerlebnis von helene Pichler-Felsing. 


mit 5 Jllustrationen. & (Nachdruck verboten.) 


D: größten Teil des Suezkanals hatten wir auf un: 
ſerem herrlichen deutſchen Doppelſchraubendampfer 
„Prinzregent Luitpold“, deſſen erſte, die ſogenannte 
Jungfernreiſe wir von Bremen aus mitmachten, bereits 
hinter uns, hatten die künſtliche ſchmale Waſſerſtraße mitten 
durch die Sandwüſte und die unendlich ſcheinenden mora⸗ 
ſtigen Salzſeen zwiſchen hohen Erddämmen paſſiert und 
liefen nun während einer zauberiſch ſchönen Nacht in den 
ſternüberfunkelten Timſahſee oder Großen Krokodilſee ein. 

Die Wunder dieſer ägyptiſchen Nacht thaten es uns 
an, wir beſchloſſen, ſie nicht nur im eiligen Paſſieren auf 
dem Dampfſchiff zu genießen, ſondern ſie ordentlich aus⸗ 
zukoſten durch einen Beſuch der Märchenſtadt Kairo, der 
ſich leicht bewerkſtelligen ließ, bevor die Weiterreiſe durch 
das Rote Meer und den Indiſchen Ozean nach der Inſel 
Ceylon unternommen wurde. Die Gelegenheit erwies ſich 
als höchſt günſtig: wir konnten während der Fahrt — 
natürlich bei gemäßigtem Dampf — auf einer von Land 
gekommenen und jetzt neben dem langſam fahrenden Rieſen⸗ 
dampfer einherkeuchenden Dampfbarkaſſe unſeren „Prinz: 
regenten Luitpold“ verlaſſen; unſer Gepäck ging ohne 
weitere Umſtändlichkeiten mit bis nach Suez, wo es durch 
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den deutſchen Konſul Meyer in Empfang genommen und 
auf das ſpäter zu benutzende Schiff befördert wurde. 

Nach kurzem herzlichen Abſchiede von Kapitän und 
Offizieren des „Prinzregenten“ ſchwammen wir auf den 
Gewäſſern des weiten Krokodilſees auf die am weſtlichen 
Ufer gelegene Stadt Ismaflia zu, eine Stadt, die ſamt 
ihrem aus dem Wüſtenſande aufragenden Palmenhain 
während des Kanalbaues entſtanden iſt; und zwar wurde 
ſie unter ungeheuren Schwierigkeiten erbaut und erhalten, 
da ihr das lebenſpendende Süßwaſſer in einem beſonderen 
Kanal von dem 90 Kilometer nördlich am Geſtade des 
Mittelländiſchen Meeres gelegenen Port : Said zugeführt 
werden muß. Jetzt aber, im Sternenlicht des Südens, 
während der kühlende Nachtwind leiſe in den Kronen der 
Palmen rauſchte, deren Häupter in Feuer und deren Füße 
in Waſſer baden müſſen, um zu gedeihen, jetzt bewunderten 
wir nicht die in einer öden Gegend zwiſchen Brackwaſſer 
und Wüſtenſand aufgebaute Stadt, ſondern einzig und 
allein die über alle Beſchreibung herrliche Schönheit der 
ſubtropiſchen Nacht. Eine vierſtündige Eiſenbahnfahrt 
durch die Wüſte hatte uns nach Kairo gebracht, eine Stadt, 
die trotz aller Europäer und eines völlig europäiſchen 
Stadtviertels doch faſt unverwiſcht ſich den phantaſtiſchen 
Zauber des Orients erhalten hat. 

Mehrere herrliche Tage und noch herrlichere Abende 
durchlebten wir in Kairo, dann führte uns die Wüſten⸗ 
bahn dem Roten Meere zu, deſſen nördlichſt gelegener 
Hafen Suez iſt. f 

In dieſer ſtillen Araberſtadt angekommen, wartete aber 
auf uns nicht eines der prachtvollen Lloydſchiffe, wie wir 
gehofft, ſondern wir fanden nur einen engliſchen Dampfer, 
den „Black Eagle“, zu unſerer Aufnahme bereit. Das 
fällige Schiff des Norddeutſchen Lloyd war in der Enge 


bei El⸗Kantara durch einen ſchlechtgeſteuerten Italiener, 
1900. II. 12 
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der fich quer gedreht und mit dem Bug hübſch feſt in die 
hohe Kanalböſchung eingebohrt hatte, an ſeiner Weiter⸗ 
fahrt gehindert. Sollten wir etwa in Suez warten, bis 
der Weg für unſer erſehntes deutſches Schiff wieder frei⸗ 
geſchafft war? In Suez, das ohne die liebenswürdige 
Aufnahme und Fürſorge des deutſchen Konſuls, des ſchon 
genannten Herrn Meyer, kaum einen Tag zu ertragen 
wäre? Nein, lieber das erſte beſte Schiff genommen, ſei 
es auch ein engliſches. 

Nun, wir hätten es leicht ſchlechter treffen können 
als mit dem „Black Eagle“. Dieſer „Schwarze Adler“ 
wies in Bau, Einrichtung, Verpflegung und — wie wir 
ſpäter bei ſtürmiſchem Wetter im Indiſchen Ozean wahr— 
nehmen konnten — auch in Führung und Bemannung 
wenigſtens annähernd dieſelben guten Eigenſchaften auf, 
wie ſie unſere trefflichen deutſchen Dampfer haben. 

Das gute Beiſpiel Deutſchlands hat die Engländer 
gezwungen, bei ihren Dampfern nicht nur auf Größe und 
Leiſtungsfähigkeit der Maſchinen zu achten, ſondern auch 
den Anforderungen der Geſundheit, Bequemlichkeit und 
Annehmlichkeit für die Paſſagiere mehr als früher gerecht 
zu werden. | 

Natürlich waren auf dem „Black Eagle“ die Reifen: 
den in der Mehrzahl Engländer, die nach Oſtindien, 
Auſtralien, kurz „in die Kolonien“ gingen, und dem— 
gemäß geſtaltete ſich auch das geſellſchaftliche Leben an 
Bord — das auf einer langen Seereiſe eine größere Rolle 
ſpielt, als man an Land gewöhnlich annimmt — durch— 
aus nach engliſchem Zuſchnitt. Die meiſten geben ſich 
auf ſolch einer wochenlangen Seereiſe dem „dolce far 
niente“ hin, das durch keinerlei an Land nun einmal 
unabweisbare Tagesgeſchäfte geſtört wird, nicht einmal 
durch den Zwang, Briefe und Zeitungen zu leſen. Man 
liegt da auf dem von einem Sonnenſegel überdachten 
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Promenadendeck in einem Seſſel aus Bambusrohr, läßt 
ſich Kühlung zufächeln durch einen ungeheuer langen, hän⸗ 
genden indiſchen Fächer, „Panka“ genannt, den zwei Leute 
der Schiffsmannſchaft an Tauen taktmäßig hin und her 
bewegen; man plaudert dabei mit dem Nachbar oder mit 
der Nachbarin, falls man nicht auch dazu zu faul iſt, 
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Der Leichnam wird herbeigetragen. 
Nach einer Photographie. 
raucht oder lieſt ein bißchen oder ſchimpft auch gelegentlich 
über den zur Veranſtaltung von „Spiel und Sport“ ge: 
wählten Vergnügungsausſchuß, der nicht rührig genug iſt. 
Denn Spiele aller Art werden an Bord getrieben, wenn 
man das Herumliegen und Umherlungern ſatt hat; teils 
Geſellſchaftsſpiele, wie ſie auch an Land gebräuchlich ſind, 
teils die beſonderen Schiffsſpiele, wie zum Beiſpiel 
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„shuffle-board“, bei dem zwei Partien tellergroße Holz: 
ſcheiben durch hakenförmige Krücken über die mit Kreide 
gezeichneten Grenzen zu ſchleudern und die feindlichen 
Scheiben aus dem Lager hinauszuſchieben ſuchen. Auf 
einem engliſchen Schiffe nun gar darf es an Spielen und 
Sportübungen nicht fehlen. Deshalb wurde auch das 
Promenadendeck des „Black Eagle“ von früh an bis zur 
Zeit der Hauptmahlzeit um ſieben Uhr abends nicht leer 
von Leuten, die allen möglichen Spielen huldigten, ſogar 
bis zu Wettrennen auf dem Zweirad. Letzteres Vergnügen 
wurde ſogar zu einer Extranummer des Tagesprogramms 
erhoben, nämlich zur Zeit des Promenadenkonzerts, das 
jeden Morgen eine Stunde vor dem Gabelfrühſtück durch 
die kleine Stewardskapelle auf Deck ausgeführt wurde. 
Da ſauſten die Zweiräder auf den glatten Planken des 
Decks dahin, daß der Anblick ſchon eine wahre Luſt be— 
reitete, und wenn dann ein mindergeſchickter Reiter bei 
der gar zu ſcharfen Biegung hinten am Stern des Schiffes 
oder auch auf der anderen Seite am Bug die Herrſchaft 
über fein Stahlroß verlor und auf die Deckplanken pur: 
zelte, dann gab es ein Hallo, ein Gelächter ohne Ende. 

So geſtalteten ſich auch die erſten Tage auf dem „Black 
Eagle“ zu richtigen Freudentagen für alle Paſſagiere; auch 
für uns Deutſche, die ſich ſonſt auf engliſchen Schiffen 
ziemlich fremd fühlen. 

Aber nicht immer geht es an Bord, ſelbſt bei ſchönſtem, 
ungefährlichſtem Wetter, vergnügt oder auch nur angenehm 
zu. Es kommen Unfälle vor, bei der Mannſchaft wie bei 
den Paſſagieren. Das drückt dann auf die Stimmung; 
ſchlimmer noch wird ſie, oft zur Panik ausartend, wenn 
es ſich endlich, aus Sicherheitsgründen, nicht länger ver: . 
bergen läßt, daß eine anſteckende Krankheit aufgetreten 
oder gar eine Seuche ausgebrochen iſt, deren Keim ein 
Paſſagier oder einer von den Leuten unbewußt mit ſich 
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aus einer ſeuchenbedrohten Gegend eingeſchleppt hat. 
Furchtbar iſt's, wenn dann Tag für Tag die Opfer dem 
Grabe übergeben werden müſſen, dem Grabe im Welt⸗ 
meere. Ich habe das einmal auf einem der größten und 
ſchönſten Segelſchiffe bei einer 650 Auswanderer über⸗ 


Die Teichenkeſer. 
Nach einer Photographie. 


fallenden Pockenepidemie mit erleben müſſen, als unter 
der brütend heißen Aequatorſonne bei vollkommener Wind⸗ 
ſtille in kurzer Friſt faſt hundert Menſchen dahingerafft 
wurden. | 

Solch ein Schickſal kann freilich einem modernen Schnell: 
dampfer nicht mehr paſſieren, daß aber Tod und Be— 
gräbnis auch auf einem Dampfer urplötzlich alle Fröhlich: 
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keit in Leid und tiefen Ernſt verwandeln kann — die 
Paſſagiere des „Black Eagle“ ſollten es erfahren während 
der Fahrt durchs Rote Meer. 

Trotz der ſchrecklichen Hitze — das Thermometer zeigte 
morgens ſechs Uhr ſchon 28 Grad Reaumur — war die 
ganze Schiffsgeſellſchaft fröhlich und guter Dinge. Beim 
erſten Frühſtück ward das Programm feſtgeſtellt für ein 
kleines Abendkonzert, deſſen Ertrag der Lebensverſicherungs⸗ 
kaſſe unſerer Schiffsmannſchaft zufallen ſollte. Einige 
Geſangsdilettanten, ſowie eine auf ihre auſtraliſche Tournee 
gehende Pianiſtin von europäiſchem Ruf hatten ſich bereit 
erklärt, ihr Können in den Dienſt der guten Sache zu 
ſtellen. Da trat der Oberſteward (der auf Paſſagier⸗ 
dampfern erſter Klaſſe ſozuſagen der Wirt des ſchwim— 
menden Gaſthauſes iſt) in den Speiſeſaal, um ſeinen 
Blick über die Schar ſeiner Untergebenen gleiten zu laſſen. 
Dieſer Herr kam uns ſehr gelegen; brauchten wir doch 
ſeine Hilfe für die abendliche Veranſtaltung. 

Als wir ihm unſeren Plan mitteilten, erhielten wir 
jedoch zur Antwort: 

„Es thut mir leid, es wird für heute nichts werden 
mit Ihrem Konzert, meine Herrſchaften; um ſechs Uhr 
abends findet ein Begräbnis ſtatt.“ 

„Begräbnis? Ums Himmels willen, wer iſt denn —“ 

„Mr. Johnſton von Colombo ſtarb geſtern abend bald 
nach dem Eſſen. Er wollte heim vom engliſchen College 
zu den Eltern; große Firma in Thee und Kaffee, wiſſen 
Sie. Merkte, daß es mit ihm zu Ende ging, wollte des— 
halb daheim die Augen zuthun. Aber zu ſpät gereiſt, 
wiſſen Sie; und dann das feuchte kühle Londoner Klima 
und nun hier ſchon fünf Tage die furchtbare Hitze im 
Roten Meer — das hält ſo leicht kein Kranker aus.“ 

Wir waren alle bedrückt bei der Kunde, daß der Tod 
ſo plötzlich einen aus unſerer Mitte fortgeriſſen hatte. 
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Es fiel uns jetzt nachträglich erſt auf, daß ja der liebens⸗ 
würdige junge Mr. Johnſton ſeit einigen Tagen ſich weder 
bei den ſportlichen Spielen in der Morgenfrühe noch auch 
bei den geſellſchaftlichen Veranſtaltungen abends hatte 
ſehen laſſen; er hatte eben unter der Fürſorge des freilich 
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Das Uersenken der Leiche. Nach einer Photographie. 


noch jungen, aber ſehr gewiſſenhaften Schiffsarztes im 
Lazarett gelegen. Seiner erſehnten indiſchen Heimat 
brachte ihn das Schiff ſtündlich näher, und die ewige 
öffnete ihm vorher die Pforten. Der ſterbliche Teil des 
an Bord allbeliebten jungen Mannes mußte der mörde— 
riſchen Hitze wegen längſtens binnen vierundzwanzig 
Stunden dem Schoße des Meeres übergeben werden. 
Gegen ſechs Uhr — kurz vor Sonnenuntergang — 
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verſammelten fih die Paſſagiere auf dem Promenadendeck, 
dem oberſten der vier Decks eines modernen Paſſagier⸗ 
dampfers, welches nicht über das ganze Schiff hinweggeht, 
ſondern mittſchiffs eine Unterbrechung von etwa 10 bis 
15 Meter erleidet. Dadurch wird das Promenadendeck 
in zwei Teile geteilt, von denen der größere, nach hinten 
gelegene den Reiſenden erſter Kajüte zur Verwendung 
bei Spiel und Tanz, Spaziergängen und ſonſtigen Luſt⸗ 
barkeiten freiſteht, der andere dagegen den Paſſagieren 
zweiter Klaſſe gehört. Das niedriger gelegene, von beiden 
Enden durch Treppchen erreichbare Mittelſtück gehört dem 
Oberdeck an und bildet eine Art neutraler Zone, wo ſich 
die Paſſagiere beider Klaſſen gelegentlich zuſammenfinden, 
um ſo mehr, da hier auch die Offiziere des Schiffs gern 
ein Stündchen der Ruhe während der Freiwache zubringen. 
Hier ſtehen rund um den hochſtrebenden Mittelmaſt auch 
Ruhebänke, ſowie bei Schiffen, die lange Reiſen vor ſich 
haben, auch der „Küchengarten“, ein mit Glas gedeckter 
Miſtbeetkaſten, in dem die nötigſten Küchenkräuter ein 
mehr oder minder fröhliches Daſein führen. 

In dieſer Oberdeckzone ſollte ſich die Zeremonie des 
Begräbniſſes abſpielen, denn in dieſem, von fern geſehen 
wie eine gewaltige, in den oberen Schiffsbau gehauene 
Kerbe ausſehenden Raum befindet ſich auch die Thür in 
der Bordwand, die geöffnet wird, wenn das Fallreep 
niedergelaſſen oder der Landungsſteg ausgelegt werden 
ſoll. Heute ſollte dieſe „Thür“, die eigentlich nur eine 
weite Lücke in der Reling darſtellt, bei einer ſehr en 
Feierlichkeit benutzt werden. 

Eben ſank die Sonne jenſeits der kaum ee 
Küfte unter, Meer und Himmel in brennend rotgelbes 
Licht tauchend, da fanden ſich die Paſſagiere der erſten 
Kajüte wie auch die Offiziere des „Black Eagle“ in 
dieſem neutralen Raum des Oberdecks zuſammen, und 
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während die Maſchinen mit halber Kraft langſam arbei: 
teten, legten einige Matroſen die Thür in der Bordwand 
nieder. 

Jetzt eine kurze Pauſe, und alle Häupter entblößten 
ſich: auf einem als Bahre dienenden Gitterbrette ward 


Das Zurückschlagen der Flagge. 
Nach einer Photographie. 


der Dahingeſchiedene vom Schiffszimmermann und drei 
Matroſen herbeigetragen; der Körper war nach dem bei 
allen Nationen herrſchenden Brauch mit der Landesflagge, 
hier alſo mit dem gekreuzten „Union Jack“, bedeckt. Die 
Träger ſetzten ihre traurige Laſt auf der niedergelegten 
Bordwand nieder, die Füße des Toten nach der See zu⸗ 
gewandt. 

Der allgemeine Gebrauch erheiſcht es, daß bei ſolchem 
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Seebegräbnis der Körper in feines Segeltuch eingehüllt 
und zu Füßen mit einer Laſt beſchwert werde; am liebſten 
nimmt man eine Kanonenkugel von beträchtlichem Gewicht, 
ſonſt aber, da Kanonenkugeln außer auf Kriegsſchiffen 
kaum noch vorhanden find, einen Stein aus der Ballaſt— 
ladung des Schiffes. Die Nationalflagge iſt an allen 
vier Ecken der Bahre feſtgeknotet, damit nicht etwa ein 
plötzlicher Windſtoß den Körper enthülle. Iſt nun ein 
Geiſtlicher an Bord, ſo hält dieſer wohl eine kurze An⸗ 
dacht; ſonſt aber leiten, wie bei uns an Bord des „Black 
Eagle“, der Kapitän und der erſte Offizier die bei den 
Engländern üblichen Zeremonien: beide laſen nach angli— 
kaniſchem Ritus abwechſelnd die Grabgebete, und die 
Mannſchaſt „reſpondierte“, wie es in der engliſchen Staats⸗ 
kirche und auf deren Friedhöfen Brauch iſt, ein Brauch, der 
noch viel vom katholiſchen Ritus beibehalten hat. Auf 
deutſchen Schiffen vollzieht ſich die ernſte Feier natürlich 
entſprechend einfacher. 

Auf ein kurzes Kommando ſtoppte die Maſchine, und 
damit hörte das Zittern des gewaltigen Schiffskörpers auf 
— er lag nach kurzer Zeit völlig ruhig im Waſſer, und 
die Anweſenden vernahmen nun deutlich die mit Feier— 
lichkeit an der Leiche geſprochenen Worte der Gebete wie 
das halblaute Reſpondieren und zwiſchendurch das leiſe 
Rauſchen und Anſchlagen der Wogen gegen die Schiffs: 
wand. Und dann kam der letzte, auch den Gleichgültigſten 
nicht kalt laſſende Moment; bei den Worten des Kapitäns: 
„Und ſo übergeben wir denn hiermit den ſterblichen Teil 
unſeres Mitbruders der ewigen Ruhe bis zu dem Tage 
der Auferſtehung,“ löſten zwei Mann die Flaggenknoten 
an den Fußenden der Bahre, alle vier Träger hoben ſie 
vom Kopfende her ein wenig ſchräg auf, dann unter der 
Flagge ein unheimliches Regen und Bewegen, ein dumpfes 
Aufklatſchen tief unten in den Wogen — noch ein leiſes 
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Gurgeln des Waſſers — — dann nichts mehr; der jo 
früh Geſchiedene war dem naſſen Grabe übergeben. 
Nach engliſchem Brauch wird der Trauerverſammlung 
ein Beweis der vollzogenen Beſtattung dadurch geliefert, 
daß auf der niedergelegten Bahre die Flagge von unten 


Das Ende der Feſer. nach einer Photographie. 


her zurückgeſchlagen wird, um zu zeigen, daß der Al⸗ 
geſchiedene wirklich in das Wellengrab verſenkt und nichts 
zurückgeblieben iſt als die leere Gitterbahre. Das geſchah 
auch hier, und damit war die ernſte Zeremonie zu Ende. 
Man bedeckte wieder die Häupter, die Lücke in der Bord⸗ 
wand wurde geſchloſſen, die Bahre an Ort und Stelle ge— 
bracht, und nur die Allerneugierigſten von den Paſſa⸗ 
gieren wie von der Mannſchaft drängten ſich an die 
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Reling, um noch einen Blick auf den zur ewigen . 
niederſinkenden Körper zu erhaſchen. 

Kurz danach meldete der Maſchinentelegraph nach unten: 
Volldampf voraus! und mit aller Kraft ſetzten die Ma⸗ 
ſchinen ein, um die verlorenen Minuten wieder einzuholen. 

Kein Marmorkreuz bezeichnet die Stelle, kein Cypreſſen⸗ 
baum ſteht neben einem grünen Hügel, aber wo der im 
Weltmeer Beſtattete ausruht, umgeben ihn die herrlichſten, 
ſeltſamſten Wunder: große Korallenbäume ragen in das 
kryſtallklare, bis in weite Tiefen das Himmelslicht durch⸗ 
laſſende Waſſer, und in den Zweigen dieſer buntfarbigen 
Bäume, die ganze Wälder bilden, ſowie durch und über 
den ausgedehnten Wieſen von ſchimmerndem Seegras 
huſchen wie die Vögel durch die Zweige unſerer Bäume 
die in allen Regenbogenfarben ſchillernden Fiſche, und 
durch Tang- und Seegraswieſen ziehen in Millionen wie 
die herrlichſten Blumen gefärbte Quallen dahin. Auch 
hier in der Tiefe des Meeres hat die Allmacht der Natur 
für einen Schmuck der letzten Ruheſtätte der von uns 
Geſchiedenen geſorgt, einen Schmuck, wie ihn unſere Erde 
auch der liebevoll die Grabſtätte pflegenden Hand ſo zart 
an Geſtaltung, ſo voll Poeſie in ſanften und leuchtenden 
Farbentönen nie hergeben könnte ). 


*) Die Bilder, die den Vorgang darſtellen, ſind nach Photo— 
graphien eines Paſſagiers gefertigt, der ſich vor dem Aberglauben 
engliſcher Seeleute neueren Schlages, das Begräbnisphotogra⸗ 
phieren bringe den Photographen bald ſelber ins Grab, nicht 
fürchtete. Der Photograph lebt in der That auch heute noch, 
trotzdem mancher Monat vorüberging, ſeit er die gelungenen 
Aufnahmen dieſes Seebegräbniſſes machte. 
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(Nachdruck verboten.) 
II. Minderjährigkeit und Vormundschaft. 


Mir das neue B. G. B. die Bezeichnung „Kind“ 
ohne Rückſicht auf das Alter überall da anwendet, 
wo es ſich um die wechſelſeitigen Beziehungen zwiſchen 
Eltern und Kindern handelt, gebraucht es ſonſt für jugend⸗ 
liche Perſonen vom 7. Lebensjahre bis zur erreichten Voll⸗ 
jährigkeit den Ausdruck „Minderjähriger“. 

Die Volljährigkeit beginnt mit der Vollendung des 
21. Lebensjahres (Paragraph 2). Minderjährige können 
indeſſen durch Beſchluß des Vormundſchaftsgerichts nach 
Vollendung des 18. Lebensjahres auf ihr Anſuchen und 
mit Einwilligung derjenigen Perſon, die Elternitelle ver: 
tritt, für volljährig erklärt werden. Eine minderjährige 
Witwe bedarf aber zur Volljährigkeitserklärung nicht mehr 
der Genehmigung des Vaters oder der Mutter. Die Voll⸗ 
jährigkeitserklärung ſoll nur erfolgen, wenn ſie das Beſte 
des Minderjährigen befördert. Er erlangt dadurch die recht: 
liche Stellung des Volljährigen. Der Ausdruck „Minder⸗ 
jähriger“ gilt, wie wir gleich hervorheben wollen, auch 
für weibliche Perſonen, wie denn überhaupt das B. G. B. 
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bei der Rechtsfähigkeit keinen Unterſchied zwiſchen Mann 
und Frau macht. 

Während ein Kind unter ſieben Jahren vollſtändig 
geſchäftsunfähig tft, gilt nach dem B. G. B. der Minder⸗ 
jährige als in der Geſchäftsfähigkeit beſchränkt. Er be⸗ 
darf zu einer Willenserklärung der Einwilligung ſeines 
geſetzlichen Vertreters (des Vaters, der Mutter, des Vor⸗ 
mundes). Jener Unterſchied zwiſchen Kindern und Minder⸗ 
jährigen in rechtlicher Beziehung iſt wohl zu beachten. 

Ein Kind unter ſieben Jahren kann überhaupt kein 
gültiges Rechtsgeſchäft vornehmen. Der Händler, dem 

der ſechsjährige Karl ſeine Feſtung mit allen Bleiſoldaten 
Rund ſonſtigen Spielſachen verkaufte, muß auf Verlangen 
die Gegenſtände wieder herausgeben, ohne Rückſicht darauf, 
ob er den Kaufpreis dafür bezahlt hat oder nicht, oder ob 
er das Geld von dem Knaben wieder zurückerhalten kann. 
Anders liegt die Sache bei dem elf Jahre alten Max 
oder dem neunzehnjährigen Lehrling Anton, die jeder für 
ſich einem Uhrmacher ihre ſilbernen Taſchenuhren verkauften. 
Dieſer Kaufvertrag iſt nicht ohne weiteres unwirkſam. 
Er würde es erſt werden, wenn der Uhrmacher das Ge— 
ſchäft widerriefe, wozu er unter Umſtänden berechtigt iſt. 
Dieſes Recht des Widerrufes hat der Uhrmacher nämlich 
ſo lange, als der geſetzliche Vertreter der beiden jungen 
Leute die Genehmigung zu dem Geſchäft noch nicht er: 
teilt hat. Bei dem erſten Geſchäft mit Max, dem der 
Uhrmacher die Minderjährigkeit ſelbſtverſtändlich anſehen 
kann, darf der Käufer aber den Widerruf nur dann aus: 
üben, wenn Max ihm gegenüber unwahrerweiſe behauptet 
hat, daß ſein Vater oder Vormund mit dem Verkauf der 
Uhr einverſtanden ſei. Im zweiten Fall kann er das 
Geſchäft rückgängig machen, wenn er nachträglich erfährt, 
daß ſeine Annahme, Anton ſei volljährig, falſch war. 
Wenn der geſetzliche Vertreter der beiden Minderjährigen 
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die Einwilligung erteilt, jo iſt das Geſchäft rechtsgültig 
und bindend abgeſchloſſen. 

Dieſe Zuſtimmung wird nur dann nicht erfordert, 
wenn der Minderjährige aus dem Rechtsgeſchäft lediglich 
einen Vorteil hat (Paragraph 107). So kann zum Bei⸗ 
ſpiel der Minderjährige vollgültig eine Schenkung an⸗ 
nehmen, ohne daß ſein geſetzlicher Vertreter ſeine Ein: 
willigung dazu erklärt. Eine Schenkung iſt nach Para: 
graph 516 des B. G. B. eine Zuwendung, die jemand einem 
anderen aus ſeinem Vermögen macht, wenn beide Teile 
darüber einig find, daß die Zuwendung unentgeltlich ge: 
ſchehen ſoll. Derjenige, der einem Minderjährigen etwas 
geſchenkt hat, kann alſo nur unter denſelben Voraus: 
ſetzungen ihm gegenüber das Geſchenk widerrufen, wie 
er es einem Volljährigen gegenüber im ſtande wäre. 

Bezüglich der rechtsgültigen Wirkung von Verträgen 
finden aber Ausnahmen ſtatt. 

Ein achtzehnjähriges Mädchen hat von ihrem geſetz⸗ 
lichen Vertreter die Erlaubnis erhalten, einen Dienſt an⸗ 
zunehmen oder in einer Fabrik zu arbeiten. Die minder⸗ 
jährige Ella Meyer iſt mit Genehmigung des Vaters zur 
Bühne gegangen. Der aus der Lehre entlaſſene Hand⸗ 
lungsbefliſſene Waldemar Richter tritt als Buchhalter in 
ein Bankgeſchäft ein. Der ſiebzehnjährige Otto Sauber 
erhält von ſeinem Vater vierzig Mark, um ſich einen 
Handwagen, einen Hund und Trödelwaren anzuſchaffen, 
um letztere im Umherziehen zu verkaufen. 

Sie alle ſind berechtigt, im Umfange ihres Dienſtes, 
Gewerbes oder ihrer Beſchäftigung rechtsgültig die erforder: 
lichen Verträge ſelbſtändig abzuſchließen, weil ihnen ein 
für allemal die Genehmigung zu ihrem Vorhaben und 
damit zu den dazu erforderlichen Rechtsgeſchäften erteilt 
worden iſt (Paragraphen 112, 113). 

Ebenſo kann das minderjährige Dienſtmädchen ſeinen 
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Lohn, der Primaner das mit Genehmigung des Vaters 
durch Nachhilfeſtunden verdiente Geld, der Student ſeinen 
Monatswechſel rechtswirkſam für ſich verwenden und dafür 
beſchaffen, was er will (Paragraph 110). 

Alles, was ein Minderjähriger durch den genehmigten 
Erwerb gewinnt, wird ebenſo ſein freies Vermögen, wie 
dasjenige, was ihm durch Schenkung oder Erbſchaft zu⸗ 
fällt, wenn ſeitens des Geſchenkgebers oder Erblaſſers an⸗ 
geordnet war, daß das Zugewendete der Nutznießung der 
Eltern nicht unterſtellt werden ſollte. Der Vater hat aber 
die Verwaltung darüber, wenn nicht wiederum eine ent- 
gegenſtehende Anordnung desjenigen, von dem die Zu— 
wendung ausgeht, dies verboten hat. 

Was jedoch der Minderjährige durch ſeine Dienſte im 
elterlichen Haushalt oder Geſchäft erwirbt, fällt, wie wir 
ſchon früher geſehen haben, nicht in ſein Vermögen, ſon⸗ 
dern verbleibt den Eltern. 

Iſt einem Minderjährigen eine Vertretung oder eine 
Vollmacht übertragen, ſo handelt er vollſtändig bindend 
für ſeinen Vollmachtgeber, wie ein Volljähriger. Wer 
alſo mit einem als Verkäuferin oder Proviſionsreiſende 
thätigen jungen Mädchen ein Geſchäft abſchließt, in einem 
Bankgeſchäft einem jüngeren Commis einen Auftrag für 
den Chef erteilt, einem von dem Bauherrn entſandten 
Geſellen Ausbeſſerungen an Gebäuden überträgt oder 
endlich ſeine eigenen Angeſtellten mit der Entgegennahme 
von Aufträgen betraut, kann nicht den Einwand erheben, 
daß die betreffenden Perſonen, mit denen er verhandelt 
oder die für ihn gehandelt haben, minderjährig geweſen 
ſeien (Paragraph 165). Denn die Willenserklärung, die 
ſie auf Grund der ihnen erteilten Vertretungsbefugnis 
abgaben, verpflichtet nicht ſie ſelbſt, ſondern den von ihnen 
Vertretenen. 

Nach den Beſtimmungen des B. G. B. und denen des 
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Deutſchen Reichsſtrafgeſetzbuches ergiebt ſich, daß, wie 
ſchon bisher, Volljährigkeit und Strafmündigkeit des 
Menſchen zu verſchiedenen Zeitpunkten ihren Anfang 
nehmen. Die Volljährigkeit tritt, wie geſagt, mit Voll⸗ 
endung des 21. Lebensjahres ein; die Strafmündigkeit 
beginnt dagegen bereits mit Ablauf des 18. Lebensjahres. 
Auch die Verantwortlichkeit für den Schaden aus „ſtraf— 
baren“ oder wie das B. G. B. jagt „unerlaubten“ Hand⸗ 
lungen trifft unbedingt und allgemein den Achtzehn⸗ 
jährigen. Paragraph 828 ſagt hierzu: „Wer nicht das 
7. Lebensjahr vollendet hat, iſt für einen Schaden, den 
er einem anderen zufügt, nicht verantwortlich, wenn er 
bei Begehung der ſchädigenden Handlung nicht die zur 
Erkenntnis der Verantwortlichkeit erforderliche Einſicht 
hatte.“ Aber an ſeine Stelle als Schadenserſatzpflichtiger 
tritt unter Umſtänden dann ein anderer. Derjenige näm⸗ 
lich, der zur geſetzlichen Führung der Aufſicht über eine 
minderjährige Perſon verpflichtet iſt oder über eine ſolche 
Perſon, die ihres geiſtigen oder körperlichen Zuſtandes 
wegen der Beaufſichtigung bedarf, iſt zum Erſatz des durch 
ſie widerrechtlich verurſachten Schadens verpflichtet, wenn 
er ſeiner Aufſichtspflicht nicht genügt hat. 

Ein Vater, der ſeinem noch nicht ſieben Jahre alten 
Sohn Feuerwerkskörper anvertraut, iſt perſönlich für jeden 
Schaden verantwortlich, den der Junge damit anrichtet. 
Der Vater kann unter Umſtänden ſogar wegen fahrläſſiger 
Brandſtiftung beſtraft werden. Iſt der Knabe älter als 
ſieben Jahre, ſo kann er in dem gleichen Fall zum Erſatz 
des angerichteten Schadens im Prozeßwege angehalten 
werden, und der Vater muß ebenfalls haften, wenn er 
es an der nötigen Aufſicht hat fehlen laſſen. Iſt der 
Knabe über zwölf Jahre alt, ſo kann er auch nach dem 
Strafgeſetzbuch verurteilt werden, wenn das Gericht bei 


ihm die erforderliche Einſicht als vorhanden anſieht. 
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Ein Fall, der die geſetzliche Verantwortung nach allen 
Richtungen hin darlegt, iſt der folgende: 

Friedrich Schmidt, der vierzehnjährige Sohn eines 
Beamten, muß krankheitshalber die Schule verſäumen. 
In den Nachmittagsſtunden beſucht ihn ſein Altersgenoſſe 
Auguſt Pahlke. Ueber einem in der Wohnſtube befind⸗ 
lichen Schreibtiſch hängt der Revolver ſeines Vaters, deſſen 
ſich Friedrich bemächtigt. Während er Auguſt den Mecha⸗ 
nismus erklärt, entladet ſich eine der darin befindlichen 
Patronen, und der Schuß geht Auguſt Pahlke in das 
Auge. Der Verletzte verliert dadurch die Sehfähigkeit 
auf dieſem. In dem wegen fahrläſſiger Körperverletzung 
gegen Friedrich Schmidt angeſtrengten Strafprozeß wird 
durch die Beweisaufnahme feſtgeſtellt, daß dem Knaben 
die Gefährlichkeit des Manipulierens mit der Waffe be: 
wußt war, und die Richter kommen zu der Ueberzeugung, 
daß Friedrich die nötige Einſicht beſeſſen habe. Er wird 
daher wegen fahrläſſiger Körperverletzung beſtraft. Auf 
Grund dieſes Strafurteils verlangt der Vater des Ver— 
letzten von Friedrich Schmidt und deſſen Vater Erſatz 
desjenigen Schadens, der in der dauernden Erwerbsmin— 
derung des Auguſt Pahlke liegt. Friedrich Schmidt iſt 
als Thäter, ſein Vater als zur Aufſicht Verpflichteter und 
zugleich als fahrläſſig Handelnder haftbar. Der letztere 
durfte die geladene Waffe nicht an einem Orte zurücklaſſen, 
wo ſie dem Friedrich in die Hände fallen konnte. Friedrich 
durfte die Waffe nicht von ihrem Platze fortnehmen, da 
ihm erwieſenermaßen die damit verbundene Gefahr bekannt 
war. Beide werden daher mit Recht zur Zahlung einer 
lebenslänglichen Rente an Auguſt Pahlke, ſowie zur Tra⸗ 
gung der entſtandenen Kurkoſten verurteilt. 

Aber auch Kinder und Minderjährige können in be— 
ſonders gearteten Fällen, ſelbſt wenn ihnen nicht die zur 
Erkenntnis der Verantwortlichkeit erforderliche Einſicht nach 
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dem Spruch des Gerichts innewohnt, zum Erſatz eines 
von ihnen verurſachten Schadens angehalten werden. Es 
iſt hier der Entſcheidung des Richters ein größerer Spiel: 
raum gelaſſen, wie dies gewöhnlich der Fall zu ſein pflegt 
(Paragraph 829). Inſofern die Verhältniſſe der Be⸗ 
teiligten billigerweiſe eine Schadloshaltung erfordern, und 
wenn dem minderjährigen Schuldner nicht die Mittel ent⸗ 
zogen werden, deren er zum ſtandesgemäßen Unterhalt 
bedarf, ſo muß er den von ihm angerichteten Schaden 
tragen. | 

Der zehnjährige Sohn eines fehr reichen Mannes ver: 
urſacht gemeinſchaftlich mit mehreren gleichalterigen Kame— 
raden, Söhnen nicht wohlhabender Eltern, dadurch eine 
Ueberſchwemmung, daß ſie ein Waſſerſtauwerk aufziehen. 
In einem an dem Waſſerlauf gelegenen Anweſen wird 
durch das eindringende Waſſer Vieh und Geflügel getötet. 
Nach dem Strafgeſetzbuch können die Knaben nicht an— 
geklagt werden, da ſie noch nicht zwölf Jahre alt ſind. 
Der Vater des Hauptthäters war zur Zeit des Vorkomm— 
niſſes erkrankt, ſo daß ihm eine Verletzung ſeiner Aufſichts⸗ 
pflicht nicht zur Laſt gelegt werden kann. In dem gegen 
den Knaben angeſtrengten Prozeß wegen Schadenserſatzes 
wird feſtgeſtellt, daß er nicht die zur Erkenntnis ſeiner 
Verantwortlichkeit erforderliche Einſicht beſitzt. Trotzdem 
kann, da der Erſatz des Schadens von dem Vater, den 
ein Verſchulden bei der Aufſichtsführung nicht trifft, nicht 
zu erlangen iſt, aus Billigkeitsrückſichten dem auch ſchon 
eigenes Vermögen beſitzenden Knaben die Schadloshaltung 
auferlegt werden, da er ſich in den Verhältniſſen befindet, 
ohne beſondere Entbehrungen ſolche leiſten zu können. 

Was die Rechte der minderjährigen Ehefrau betrifft, 
ſo kommen wir ſpäter darauf zurück und faſſen zunächſt 
die neuen Beſtimmungen bezüglich der Vormundſchaft 
ins Auge. 
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Da ein Minderjähriger, wie wir geſehen haben, nur 
beſchränkt geſchäftsfähig iſt, ſo bedarf er zur Rechtsgültig⸗ 
keit aller ſeine Perſon und ſein Vermögen betreffenden 
Handlungen eines geſetzlichen Vertreters. Solange die 
elterliche Gewalt über ihn ausgeübt wird, iſt nach dieſer 
Richtung hin für ihn geſorgt. Erliſcht ſie aber durch Tod 
oder aus anderen Urſachen, ſo wird die Beſtellung eines 
Vormundes nötig, ebenſo für Minderjährige, deren Eltern 
nicht bekannt ſind, zum Beiſpiel für Findelkinder. 

Auch volljährige Perſonen können entmündigt und 
unter Vormundſchaft geſtellt werden, und zwar fügt das 
B. G. B. den bisher wohl allgemein in Deutſchland gel: 
tenden Entmündigungsgründen: Geiſteskrankheit, Geiſtes⸗ 
ſchwäche und Verſchwendung, noch die Trunkſucht hinzu. 
Doch trifft das Geſetz bei dem Vorhandenſein dieſer Gründe 
noch Beſtimmungen darüber, in welchem Grade ſie beſtehen 
müſſen, um ein ſicherndes Einſchreiten zu veranlaſſen. 
Nicht jeder, der ab und zu zu viel trinkt, verfällt der Ent⸗ 
mündigung, und nicht jedes unüberlegte Verſchwenden 
führt zu der geſetzlichen Prozedur der Entmündigung. Es 
bedarf ſtets noch der weiteren Vorausſetzung, daß der 
Betreffende wegen Geiſtesſchwäche, Verſchwendung u. ſ. w. 
ſeine Angelegenheiten nicht zu beſorgen vermag, daß der 
Verſchwender oder der Trunkenbold ſich oder ſeine Fa⸗ 
milie der Gefahr eines Notſtandes ausſetzt, oder daß der 
dem Trunk Ergebene die Sicherheit anderer gefährdet 
(Paragraph 6). | 

Dieſe entmündigten Perſonen find gleich den Minder⸗ 
jährigen beſchränkt geſchäftsfähig, alſo auch die wegen 
Geiſtesſchwäche vorläufig Entmündigten, im Gegenſatz zu 
den wegen Geiſteskrankheit endgültig Entmündigten. Letztere 
find nach Paragraph 104 geſchäftsunfähig, ihre Willens⸗ 
erklärungen ſind gleich denen der Kinder unter ſieben 
Jahren völlig nichtig. Auch ſie bedürfen eines Vormundes. 
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Die Vormundſchaft iſt ein Ehrenamt, das jedermann 
zu übernehmen verpflichtet iſt, wenn nicht einer der im 
B. G. B. genau aufgeführten Gründe ihn zur Ablehnung 
berechtigt. Auch Frauen können fortan zu Vormünde⸗ 
rinnen ernannt werden, doch haben ſie ſtets das Recht der 
Ablehnung. Eine Frau kann alſo Vormund ihrer eigenen 
Kinder werden, wenn ſie infolge ihrer Wiederverheiratung 
die ihr ſonſt zuſtehende elterliche Gewalt verliert (Para⸗ 
graph 1697). Auch wird von dieſer Einrichtung oft 
ſegensreicher Gebrauch durch die Frau gemacht werden 
können, wenn es ſich um eine Vormundſchaft über Kinder 
von verwandten oder von befreundeten Familien handelt. 
Die verheiratete Frau bedarf allerdings der Zuſtimmung 
des Ehemannes zur Uebernahme einer Vormundſchaft und 
muß dieſe niederlegen, wenn der Mann die Zuſtimmung 
widerruft. | 

Die Uebernahme einer Vormundſchaft kann nur ab: 
gelehnt werden von Perſonen, die über ſechzig Jahre alt 
oder krank und gebrechlich ſind, wenn der Vorgeſchlagene 
mehrere minderjährige Kinder hat, oder wenn es im 
Intereſſe der Vormundſchaft liegt, daß der Vormund eine 
Sicherheit leiſtet. 

Die Ablehnung muß ſtets dem Vormundſchaftsgericht 
gegenüber erklärt werden, ehe die Beſtellung erfolgt iſt. 
Zu dieſer Beſtellung wird der zum Vormund Auserſehene 
perſönlich vor das Gericht geladen und mittels Handſchlages 
an Eidesſtatt zu treuer und gewiſſenhafter Führung der 
Vormundſchaft verpflichtet. Wem alſo geſetzliche Gründe 
für die Ablehnung zur Seite ſtehen, der kann ſchon vor 
dem zur Verpflichtung anberaumten Termin ſchriftlich ſeine 
Gründe dem Gericht angeben, muß dies aber ſpäteſtens 
im Termin mündlich dem Richter erklären, ehe dieſer die 
Verpflichtung vornimmt. Andernfalls geht das Ableh— 
nungsrecht verloren. 
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Bei der Auswahl des Vormundes ſeitens des Vor⸗ 
mundſchaftsgerichts muß dieſes in erſter Linie gewiſſe 
Perſonen berückſichtigen, die es nicht übergehen darf. 
Sie haben ein Recht darauf, als Vormund beſtellt zu 
werden, wenn nicht geſetzlich angegebene Hinderungsgründe 
vorliegen. Wer ſelbſt minderjährig oder bevormundet iſt, 
wer ſich im Konkurs befindet oder durch Anordnung des 
Vaters oder der Mutter von der Vormundſchaft aus⸗ 
geſchloſſen worden iſt, kann nicht Vormund werden. In 
erſter Linie muß diejenige Perſon als Vormund beſtellt 
werden, die der Vater des Mündels vorgeſchlagen hat, 
oder die Mutter, wenn ihr die elterliche Gewalt zuſtand. 
Dann folgt der Großvater des Mündels väterlicherſeits, 
endlich der Großvater mütterlicherſeits. Sterben die Eltern 
einer minderjährigen Ehefrau, ſo iſt das Vormundſchafts⸗ 
gericht in erſter Reihe verpflichtet, deren Ehegatten als 
Vormund zu beſtellen. N 

Dem Vormund kann zu ſeiner Ueberwachung ein Gegen: 
vormund zur Seite geſetzt werden, wenn mit der Vor: 
mundſchaſt eine Vermögensverwaltung verbunden iſt. 

Die dem Vormund obliegenden Befugniſſe werden von 
dem B. G. B. weiter gezogen, als dies bisher der Fall 
war; er erhält das Recht und die Pflicht, für die Perſon 
des Mündels nach den Vorſchriften über die elterliche Ge: 
walt zu ſorgen. Die Verwaltung des Mündelvermögens 
hat er unter Aufſicht des Vormundſchaftsgerichts zu führen, 
und nur ſolche Rechtsgeſchäfte des Mündels ſind rechts— 
gültig, die der Vormund abgeſchloſſen oder genehmigt hat. 
Der Verpflichtete aus ſolchen Geſchäften iſt ſtets das 
Mündel, es ſei denn, daß den Vormund ein Verſchulden 
trifft. 

Dieſer bedarf jedoch zu einer Reihe von Rechtsgeſchäften 
der Genehmigung des Vormundſchaftsgerichts. So zu 
allen Verträgen, in denen es ſich um Grundſtücke oder 
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Rechte an Grundſtücken handelt, zu Lehr: oder Dienſt⸗ 
verträgen, die auf längere Zeit als ein Jahr geſchloſſen 
werden ſollen, zu Miet⸗ und Pachtverträgen, zu Verträgen, 
die über das 22. Lebensjahr des Mündels hinaus fort⸗ 
dauern ſollen. Außerdem hat das Mündel ein Recht dar⸗ 
auf, vor der Genehmigung eines Vertrages, wodurch es 
zu perſönlichen Leiſtungen verpflichtet werden ſoll, ſelbſt 
gehört zu werden, wenn es ſchon achtzehn Jahre alt iſt, 
auch bei Grundſtücks⸗ und ähnlichen Geſchäften. 

Den näheren Verwandten des Mündels räumt das 
B. G. B. einen gewiſſen Einfluß auf eigene Angelegen⸗ 
heiten des Mündels ein. Das Vormundſchaftsgericht ſoll 
ſtets vor einer von ihm zu treffenden Entſcheidung Ber: 
wandte oder Verſchwägerte des Mündels hören, wenn 
der Vormund oder der Gegenvormund dies beantragen 
und nicht dadurch erhebliche Verzögerung oder unverhält— 
nismäßige Koſten entſtehen. Ohne Antrag ſollen die Ver⸗ 
wandten des Mündels gehört werden bei der Volljährig— 
keitserklärung des Mündels, oder wenn der Vormund die 
Einwilligung zur Eheſchließung des Mündels verſagt (in 
dieſem Fall kann das Vormundſchaftsgericht die Einwilligung 
des Vormundes erſetzen), bei der Entlaſſung des Mündels 
aus dem Staatsverband und in noch einigen anderen 
Fällen. 

Endlich können die Verwandten neben dem Vormund 
noch weſentlichen Einfluß auf die Angelegenheiten des Mün⸗ 
dels ausüben, wenn der Vater oder die Mutter die Ein: 
ſetzung eines Familienrates angeordnet haben, oder wenn 
ein Verwandter oder der Vormund die Einſetzung eines 
ſolchen beantragen. Ein Familienrat beſteht aus dem 
Vormundſchaftsrichter als Vorſitzenden und zwei bis ſechs 
Mitgliedern. Die oben in erſter Linie zur Führung der 
Vormundſchaft berechtigten Perſonen ſind auch zuerſt in 
den Familienrat zu berufen; weitere Mitglieder können 
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hinzugewählt werden. Die Einſetzung eines Familien⸗ 
rates wird ſich beſonders als nützlich erweiſen bei Ver⸗ 
mögensverwaltungen von bedeutendem Umfange, wenn 
es ſich um den Fortbeſtand großer induſtrieller Etabliſſe⸗ 
ments oder die Fortſetzung bedeutender geſchäftlicher Be⸗ 
ziehungen im Intereſſe des Mündels handelt. 

Bezüglich der Vormundſchaft über Volljährige, die 
mit wenigen Ausnahmen nach den eben angezogenen Be⸗ 
ſtimmungen geführt wird, iſt noch zu bemerken, daß bei 
der Auswahl eines Vormundes zuerſt auf die Eltern des 
zu Bevormundenden Rückſicht genommen werden ſoll, und 
daß eine Ehefrau auch gegen den Willen ihres Mannes 
zu feinem Vormund beſtellt werden kann. Das B. G. B. 
geht von der Anſicht aus, daß dieſe Perſonen mit den 
Verhältniſſen des Mündels, das infolge von Geiſtes⸗ 
ſchwäche, Geiſteskrankheit, Verſchwendung oder Trunkſucht 
unter Vormundſchaft geſtellt werden ſoll, genau vertraut 
ſind und am beſten zu beurteilen vermögen, durch welche 
Vorkehrungen für die Perſon und die Verhältniſſe des 
Betroffenen vernunftgemäß geſorgt wird. 

Fällt der Grund der Einſetzung der Vormundſchaft 
über einen Volljährigen fort, gelangt alſo der Geiſtes⸗ 
geſtörte wieder in den vollen Beſitz ſeiner Geiſteskräfte, 
hat der Verſchwender gezeigt, daß er wieder im ſtande iſt, 
feine Angelegenheiten ordnungsgemäß zu beſorgen, ent: 
ſagt der Trunkenbold nachhaltig feiner verderblichen Net: 
gung, fo kann das Vormundſchaftsgericht die Entmündi⸗ 
gung wieder aufheben, und damit gelangen die bisher 
Entmündigten wieder in den Vollbeſitz ihrer Perſonen— 
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Meissen 
und die Albrechtsburg. 


Ein Städtebild von W. Rersten. 


mit 12 Illustrationen. ? (Nachdruck verboten.) 
M. der alten Markgrafen⸗ und Biſchofsſtadt Meißen 
können ſich nicht viele deutſche Städte an Schönheit 
des Aufbaues und in Bezug auf fruchtbare, anmutige 
Umgebung vergleichen. Die heutige Hauptſtadt der ſäch— 
ſiſchen Amtshauptmannſchaft Meißen liegt, gegenüber von 
Cölln, überaus maleriſch — namentlich von Süden und 
von Weſten aus geſehen — an und auf Hügeln, an der 
zweimal überbrückten Elbe, in die hier der Triebiſchfluß 
und die Meiße münden, und an der Linie Leipzig — Do: 
beln — Dresden der ſächſiſchen Staatsbahnen. 
Schon der alte Reiſebeſchreiber Jecander ſagt von dem 
„wegen ſeines altertümlichen Ruhmes und ſeiner luſtigen 
angenehmen Gegend in ganz Europa bekannten königlichen 
Meißen“, daß dort „auch die vornehmſten Gaſſen nicht alle 
gerade angelegt, ſondern etwas krumm, damit die Häuſer 
von Wind und Wetter nicht allzuviel Schad und Anſtoß 
erdulden doerffen, denn wie Vitruvius will, ſo iſt es denen 
Häuſern zuträglich, wenn ſich die Winde an ihren Ecken 
teilen“. Zahlreiche intereſſante Bauten fallen auch heute 
noch dem die engen Straßen der alten Fürſtenſtadt Durch— 
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wandernden auf, mit denen bemerkenswerte geſchichtliche 
Erinnerungen verknüpft ſind. In der That iſt Meißen 
eine der bedeutendſten und intereſſanteſten Städte Deutſch⸗ 
lands durch ſeine hiſtoriſche Vergangenheit und durch ſeine 
künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Schätze. 

Auf dem ſchloßgekrönten Hügel ragt der ehrwürdige 
Dom empor nebſt der herrlichen, in dem früheren Glanze 
wiederhergeſtellten Albrechts burg, die das prachtvollſte 
Schloß des 15. Jahrhunderts in Deutſchland darſtellt. 
Unweit davon befindet ſich die altberühmte Fürſtenſchule 
von St. Afra, und im Triebiſchthale entfaltet ſich der Be⸗ 
trieb der weltbekannten Meißener Porzellanmanufaktur, 
der Stammmutter aller europäiſchen Porzellanfabriken. 

Die Stadt entſtand einſt durch die von Heinrich J. 
um 930 gegründete Burg Meißen, den Sitz des von ihm 
eingeſetzten Markgrafen. Ihre Benennung erfolgte nach 
dem nahen Grenzflüßchen Meiße, und Burg und Stadt 
ſtanden nun jahrhundertelang unter Burggrafen und Mark⸗ 
grafen, bis aus der Markgrafenwürde ſich ſpäter die 
landesherrliche Macht entwickelte. Als Koloniſten zogen 
Sachſen und Franken hierher, und die Germaniſierung 
und das Chriſtentum gewannen raſch Boden. Schon 968 
wurde von Kaiſer Otto I. das Bistum Meißen geſtiftet, 
das in geiſtlichen Dingen dem Erzbistum Magdeburg unter: 
worfen war. Im Huſſitenkriege litt Meißen große Be⸗ 
drängnis, und 1447 brannte es gänzlich nieder. Kurz 
vorher, nämlich im Jahre 1439, war die ganze Burg: 
- graffehaft ſamt Frauenſtein an Kurſachſen abgetreten wor⸗ 
den; der Titel und die nominelle Würde gingen jedoch 
auf die Stamwbeſitzungen der älteren Plauenſchen Linie 
über, bis Kurfürſt Auguſt 1569 auch dieſe an ſich brachte. 
Im Dreißigjährigen Kriege wurde Meißen 1632 von den 
Kaiſerlichen genommen, 1637 von Baneérs Schweden über: 
rumpelt und zum Teil niedergebrannt, 1645 von den 
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Die neue eiserne Elbbrücke in Meissen. 


204 Meißen und die Albrechtsburg. 


Schweden unter Königsmark das Schloß erobert. Auch ö 
im Siebenjährigen Krieg erlitt die Stadt wieder ſchwere 
Drangſale. Am 14. März 1813 ließ Marſchall Davout 
die beiden Hauptjoche der Elbebrücke in Brand ſtecken, 
und am 15. Juni 1866 wurden ſie bei dem Rückzuge des 
ſächſiſchen Heeres durch Sprengung abermals vernichtet. 


— — 
* 
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Meissen von Süden aus gesehen. 


Nach dieſem kurzen Rückblick auf die ereignisreiche 
Chronik der Stadt beſteigen wir, vom Großen Markt durch 
die Burgſtraße, unter der Schloßbrücke hindurch, weiterhin 
links und über dieſe gehend, den 50 Meter hohen Schloß— 
berg, von dem aus man in blauer Ferne die Berge der 
Sächſiſchen Schweiz erblickt. Die Befeſtigungen, die ihn 
einſt bedeckten, bildeten die erſte deutſche Warte in dieſer 
von Slawen bewohnten Gegend und ſtanden in Verbin— 
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dung mit der „Waſſerburg“ an der Elbe, welche die 
dortige Furt beherrſchte. Der an der Oſtecke des Schloß⸗ 
berges noch jetzt trotzig aufragende „Biſchofsturm“ iſt 
offenbar einer der älteſten Teile der Geſamtanlage und 
bildete ihren als letzten Zufluchtsort dienenden „Berg⸗ 
fried“. Von den Bauten, die Kaiſer Otto I. oben er⸗ 
richtete, iſt nichts übrig geblieben. Die Pfarrkirche zu 
St. Johannis, 958 in Anweſenheit der ſchönen Kaiſerin 


— — 


Das Burgthor. 


Adelheid und des Thronfolgers Otto mit feſtlichem Ge: 
pränge eingeweiht, hat dem Dom Platz gemacht, und dort, 
wo die alte Markgrafenburg ſtand, erhebt ſich der ſtolze 
Palaſt Albrechts des Beherzten. 

Wir betreten den von altertümlichen Gebäuden um⸗ 
gebenen Schloßhof durch das alte, vielfach umgebaute 
Burgthor. Im Hofe tritt uns zuerſt der in ſeiner Mitte 
gelegene Dom, ein Meiſterwerk gotiſcher Baukunſt, ent⸗ 
gegen. Er iſt ein Hallenbau in der Form eines lateini⸗ 
ſchen Kreuzes, deſſen Bauzeit in die Jahre 1266 bis 1342 
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fällt. Die Türme, die das Weſtportal krönten, wurden erſt 
im 15. Jahrhundert aufgeführt, 1479 nach dem Brande 
von 1413 erneuert, aber 1547 vom Blitz zerſtört. Gegen— 
wärtig iſt nur noch der ſüdöſtliche, ſogenannte „höckerige 
Turm“ vorhanden, 78 Meter hoch, mit einer Turmpyra— 


Portal des Domes zu Meissen. 


mide von ſehr zierlicher durchbrochener Arbeit. Man kann 
bis zu ſeiner Galerie emporſteigen und wird dort durch 
eine reizende Ausſicht über die Stadt und ihre Umgebung 
erfreut. 

Wir betreten das von vierzehn Pfeilern getragene 
Schiff des ehrwürdigen Gotteshauſes durch ein mächtiges 
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Portal mit einem breiten Spitzbogen und reichem Figuren— 
ſchmuck. Im Inneren ruhen die meiſten Vorfahren des 


ſächſiſchen Fürſtenhauſes aus dem 15. und 16. Jahrhun— 
dert, von denen einige auch Meißner Biſchöfe waren. 
Das anſehnlichſte Grabmal iſt das Friedrichs des Streit— 
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baren (geſtorben 1428) in der dem Weſtportal vorgebauten 
Fürſtenkapelle; hervorragend die Grabplatte der Herzogin 
Sidonia (geſtorben 1510), angeblich nach einer Zeichnung 
Albrecht Dürers ausgeführt. In der an die Fürſten⸗ 
kapelle anſtoßenden Georgenkapelle mit dem Grabmal 
Georgs des Bärtigen (geſtorben 1539) und feiner Ge: 
mahlin Barbara befindet ſich ein kleiner Flügelaltar von 
Lukas Cranach dem Aelteren. Am Lettner des Domes, 
der den Chor vom Hauptraum trennt, iſt ein Flügelaltar 
mit altdeutſchen. Gemälden bemerkenswert; ferner im Chor 
ſelbſt vier treffliche bemalte Statuen aus der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts. Nicht genug rühmen können 
die alten Chroniſten die Pracht und den Reichtum des 
Domes vor der Reformation. In ſeiner Blütezeit waren 
an ihm nicht weniger als 200 Geiſtliche angeſtellt, die 
Tag und Nacht an 56 Altären und an den Gräbern 
Meſſe laſen und beteten. Dieſer Glanz iſt nun längſt 
verſchwunden, und ſtill und feierlich liegt der Dom da, 
in deſſen Hallen den Beſucher Schatten der Vergangenheit 
umſpinnen. 

Neben der Domkirche ſteht das Schloß, die Albrechts⸗ 
burg, der wir uns nunmehr zuwenden, nachdem wir der 
beim Eingang 1876 errichteten Bronzeſtatue Albrechts des 
Beherzten (1443 bis 1500) von Hultzſch einen Blick ge⸗ 
ſchenkt haben. Kurfürſt Ernſt und Herzog Albrecht der 
Beherzte, zwei Brüder, die gemeinſchaftlich über die ſäch— 
ſiſchen Lande herrſchten, waren ausnehmend reiche Fürſten 
und ſomit wohl in der Lage, der Mark Meißen ein ihrer 
Bedeutung würdiges Schloß auf dem Burgberge zu er: 
richten, nachdem das dort ſtehende alte markgräfliche Schloß 
längſt baufällig geworden war. Von 1471 bis 1485 
wurde es nach Plänen des Meiſters Arnold aus Weſt— 
falen, eines damals hochberühmten Architekten, ausgeführt. 
Albrecht der Beherzte überwachte das Fortſchreiten des 
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Baues während der Zeit, die zwiſchen ſeinen Kriegszügen 
übrig blieb, ſorgfältig, ſo daß er als der eigentliche Er— 
bauer bezeichnet werden darf. Deswegen iſt auch der 
Name „Albrechtsburg“ berechtigt, den die ſtolze Feſte aber 
erſt 1676 auf Befehl des Kurfürſten Johann Georg II. er⸗ 
hielt, der ſie nach Beendigung des Dreißigjährigen Krieges, 
in dem auch hier die Schweden übel gehauſt hatten, wieder⸗ 
herſtellen ließ. | 

Seinen früheren Glanz erhielt das Schloß damals 
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Der Grosse Bankettsaal in der Albrechtsburg. 


aber nicht zurück, und im Anfang des 18. Jahrhun⸗ 
derts wurde die Albrechtsburg ſogar in unbegreiflicher 
Verkennung ihrer architektoniſchen Bedeutung der neu⸗ 
begründeten Porzellanmanufaktur eingeräumt, die dann 
mit geringen Unterbrechungen bis 1863 darin verblieb. 
Der Gedanke ihrer vollſtändigen Wiederherſtellung datiert 
von dem Tage, da der verſtorbene, kunſtſinnige König 
Johann von Sachſen mit einem Geleite von Künſtlern 
und Altertumsforſchern das Schloß beſuchte. Die Manu: 
faktur wurde in die neuen Fabrikgebäude im Triebiſch⸗ 


thal verlegt, und die Erneuerung begann. 1873 bewilligte 
1900. II. 14 
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die Ständeverſammlung noch für die innere Ausſtattung 
der Albrechtsburg und für die Herſtellung einiger anderer 
im Schloßbereich liegender fiskaliſchen Gebäude die Summe 
von über 500,000 Mark aus dem auf Sachſen entfallenen 
Teil der franzöſiſchen Kriegsentſchädigung, und 1881 war 
das ganze, von Hofrat Doktor Roßmann geleitete Reſtau⸗ 
rationswerk vollendet. f 

Am 5. September jenes Jahres vereinigte König Albert 
die ſächſiſchen Landſtände in den Räumen der neuerſtan— 
denen Burg zur fünfzigjährigen Konſtitutionsfeier, die 
damit gleichzeitig zum Einweihungsfeſt des würdig ver: 
jüngten Fürſtenſchloſſes wurde. Eine Gedenktafel am 
Aufgange zu dem zwiſchen Schloß und Kornhaus befind: 
lichen Verbindungsgang weiſt auf die Doppelnatur jener 
Feier hin. Im Aeußeren iſt der Bau ausgezeichnet durch die 
vornehme Einfachheit feines Schmudes und die Größe und 
Vornehmheit der Verhältniſſe, im Inneren durch die treff— 
liche Ausgeſtaltung des Grundriſſes und die wirkſame Aus— 
nützung des vorhandenen Raumes. Als einer der früheſten 
ſeiner Art in deutſchen Landen darf er gerechten Anſpruch 
erheben, zu den Kleinodien der gotiſchen Baukunſt gezählt 
zu werden. 

Die Albrechtsburg beſteht aus ſechs Stockwerken, und 
zwar aus zwei gewölbten Kellergeſchoſſen, drei gewölbten 
Obergeſchoſſen und einem Giebelerkergeſchoß, mit flachen 
Holzdecken. Seine Kellereien ſind ſo geräumig, daß 
1200 Faß Wein bequem Platz darin finden können. Die 
Erdgeſchoßräume ſind hauptſächlich für Wirtſchaftszwecke 
beſtimmt, die drei oberen Stockwerke enthalten zwei große 
Säle und dreiunddreißig größere Zimmer. In horizon⸗ 
taler Ausdehnung laſſen ſich zwei Teile unterſcheiden. Der 
Hauptteil ſchließt ſich an den Dom an; mit dieſem bildet 
der kleinere Teil, das Frauenhaus genannt, einen rechten 
Winkel. 
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Den Glanzpunkt des Schloßgebäudes ſtellt eine kunſt⸗ 
voll gearbeitete Wendeltreppe dar, der „große Wendelſtein“ 
geheißen, ein eigenartiges und vielbewundertes Meiſter⸗ 
werk architektoniſcher Kunſt. In 113 Stufen, die ſich um 
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Albrechtsburg und Dom auf 
dem Schlossberg. 


eine Steinſpindel winden, 
führt ſie im Inneren eines 
teilweiſe freiſtehenden Tur— 
mes, der ſich in jedem Stock— 
werk zur offenen Galerie 
erweitert, bis zum Dachgeſchoß empor. 
Dien vornehmſten Schmuck durch Gemälde und Skulp⸗ 
turen hervorragender Künſtler erhielten bei der Wieder⸗ 
herſtellung der erſte und zweite Stock, während auch das 
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Erdgeſchoß wohnlich eingerichtet, und der dritte Stock durch— 
weg mit ſtilgemäßer Dekoration verſehen wurde. Die 
große Eingangshalle im erſten Stock, der Kirchenſaal ge— 
nannt, enthält Gemälde, welche die Vorgeſchichte des 
jetzigen Baues darſtellen: die Gründung der Burg durch 
Kaiſer Heinrich I., ihre Erſtürmung durch die Polen (1015) 
und den Einzug Konrads des Großen, Markgrafen von 
Meißen (1127). Auf die anſtoßende Johanniskapelle 


folgt der Große Bankettſaal, in dem alle Feſtlichkeiten und 
Huldigungen ſtattfanden und der durch glanzvolle Aus— 
ſtattung alle Räume übertrifft. An den Wandpfeilern 
ſind bemalte Holzfiguren aufgeſtellt, welche die für die 
Geſchichte der Albrechtsburg bemerkenswerteſten Fürſtlich— 
keiten darſtellen. Die Wandmalereien zeigen Scenen aus 
der bekannten Geſchichte des ſächſiſchen Prinzenraubes, 
den Sieg Albrechts des Beherzten im Turnier zu Pirna 
(1459) und die Belehnung der Prinzen Ernſt und Albrecht 
durch Kaiſer Friedrich III. (1465). Durch den Kleinen 
Bankettſaal gelangt man in den Kirchenſaal zurück und 
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tritt von hier in das Große und Kleine Kurfürſtenzimmer 
mit Scenen aus dem Leben Albrechts des Beherzten. 
Nicht minder intereſſant iſt das zweite Stockwerk mit 
Darſtellungen aus der ſpäteren Geſchichte des Schloſſes 
bis zu dem Zeitpunkte, da es für 154 Jahre aufhörte, 
ein Fürſtenſitz zu ſein, um die Porzellanmanufaktur auf— 


Markt mit Rathaus. 


zunehmen. In einem der Räume über den Kurfürſten⸗ 
zimmern ſehen wir die Eröffnung der Meißener Fürſten⸗ 
ſchule zu St. Afra durch Kurfürſt Moritz (1543) und die 
Ueberſiedelung der Leipziger Univerſität nach Meißen (1547); 
in dem Großen Gerichtsſaal einen theologiſchen Konvent 
unter Kurfürſt Moritz (1548) und den Tod des Kurfürſten 
infolge der Verwundung in der Schlacht bei Sievershauſen. 


214 Meißen und die Albrechtsburg. 


Im Böttgerzimmer iſt der berühmte Johann Friedrich 
Böttger, dem 1892 auch ein Denkmal geſetzt wurde, zu⸗ 
erſt bei ſeiner alchimiſtiſchen Thätigkeit (1705) dargeſtellt 
und ferner, wie er Auguſt dem Starken die von ihm 
bei jenen Studien gefundene Herſtellung des Porzellans, 
das bis dahin nur Chineſen und Japaner zu machen ver: 
ſtanden, zeigt (1710). Der Kurfürſt war von dieſer Ent⸗ 
deckung ſo entzückt, daß er Böttger ſogar in den Reichs⸗ 
freiherrenſtand erhob. Um jedoch das koſtbare Geheimnis 
ſo viel wie möglich zu bewahren, wurde er in der Albrechts— 
burg wie ein Gefangener feſtgehalten. Aus ſelbſtſüchtigen 
Abſichten ſuchte Böttger nun das Aufblühen der Porzellan⸗ 
fabrik, zu deren Direktor er eingeſetzt worden war, ge⸗ 
fliſſentlich zu hintertreiben und wollte ſpäter ſein Geheim⸗ 
nis ſogar auswärtigen Höfen verkaufen. Die Korreſpon⸗ 
denz wurde aber entdeckt, und Böttger wanderte auf den 
Königſtein. Am 13. März 1719 iſt der merkwürdige 
Mann in Dresden geſtorben. Die Porzellanmanufaktur 
erlitt durch ſeinen Tod keinen Schaden, ſondern konnte 
jetzt erſt ruhig und mit größerer Sicherheit fortgeführt 
werden. Wie gedeihlich ſie ſich dann entwickelte, geht am 
beſten daraus hervor, daß ſchon in den ſiebziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts trotz der Unglückszeit des Steben: 
jährigen Krieges ein Ueberſchuß von 70,000 Thalern er— 
zielt wurde. In unſerem Jahrhundert ſteigerte ſich der 
Erfolg noch mehr. 

Erwähnenswert iſt von den Räumen des zweiten 
Stockes ferner noch der architektoniſch ſehr reich entwickelte 
Wappenſaal mit prächtigem Kamin und Bildern ſächſiſcher 
Burgen. In einem Zimmer der „Kemenate“, die einen 
Flügel des Schloſſes bildet, ſind in dekorativer Weiſe die 
Medaillonbildniſſe der Fürſtinnen angebracht, die es be— 
wohnt haben, von Margareta, der Mutter der beiden 
Erbauer, an bis auf die regierende Königin Carola, 
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Natürlich find die Räume auch mit ſtilgemäßem Mobiliar 
verſehen. Außer dem eigentlichen Schloß wurden auch 
der Thorturm und das ehemalige Kornhaus reſtauriert. 
Ganz neu errichtet iſt der ſchon erwähnte Verbindungsbau 
zwiſchen letzterem und dem Schloſſe, ſowie der Burgkeller, 


Die Stadtkirche. 


eine im gotiſchen Stil gehaltene Reſtauration mit einer 
entzückenden Ausſicht über die Stadt. 

Die vielleicht noch aus dem 13. Jahrhundert ſtam⸗ 
mende Schloßbrücke mit fünf Bogen verbindet den Schloß⸗ 
berg mit dem ſüdweſtlich davon gelegenen Afraberg. Hier 
liegt das 1879 neu aufgeführte Gebäude der 1543 ge⸗ 
gründeten Fürſtenſchule, die Gellert (von 1729 bis 1734), 
den Satiriker Rabener und Gotthold Ephraim Leſſing (von 
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1741 bis 1746), auch den Dichter Langbein und den in 
Meißen geborenen Begründer der Homöopathie, Samuel 
Hahnemann, unter ihre Schüler gezählt hat. Die noch 
heute blühende Schule, ein Gymnaſium erſten Ranges 
mit Alumnat, hatte Kurfürſt Moritz als Fürſten- oder 
Landesſchule errichtet. Ferner war auf dem Afraberge 
bereits im Jahre 1066 der heiligen Afra eine Kirche ge— 
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Königliche Porzellanmanufaktur. 


weiht, und dann ſpäter ein Münſter gegründet worden, in 
das regulierte Auguſtinerchorherren einzogen. Dieſen 
lag die Abhaltung des Gottesdienſtes in der noch er— 
haltenen gotiſchen St. Afrakirche, wie auch in der Stadt⸗ 
kirche und in der Kirche zu St. Wolfgang im Thal der 
Meiße ob. Von den Kloſterbauten ſind bis auf unſere Zeit 
gelangt: die Pfarre von St. Afra, ein maleriſcher, von 
Wohnungen für Profeſſoren umſchloſſener Hof, ſowie 
Reſte des Refektoriums und des Kreuzganges. 

Im Herzen der Stadt liegt der Große Markt mit dem 
1473 begonnenen Rathauſe, deſſen Architektur an die alten 
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belgiſchen Städte erinnert, und anderen altertümlichen 
Häuſern, hinter denen die Gärten am Abhange des Afra— 
berges ſich emporziehen. Bemerkenswert iſt die Stadt— 
oder Marienkirche, 1150 vom Burggrafen Hermann J. 
geſtiftet, die aber in ihrer jetzigen Geſtalt erſt ſeit der 
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Meissen von Westen aus gesehen. 


Mitte des 15. Jahrhunderts beſteht. Am Heinrichsplatze, 
den ein Brunnen mit dem Standbilde des Gründers der 
Stadt ſchmückt, ſteht die Franziskanerkirche, die zu dem 
ſeit 1539 aufgehobenen Franziskanerkloſter gehörte und 
gegenwärtig teils als Packhof, teils als Turnhalle dient. 
Einen Beſuch verdient auch der alte ſtädtiſche Friedhof 
am Eingange des Triebiſchthales, gegenüber dem am 
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Breitenberg in die Höhe ſteigenden Waldpark und dem 
uralten Nikolaikirchlein. 

Nur fünfzehn Minuten vom Großen Markt entfernt 
liegen in dem Triebiſchthale die Gebäude der „Königlich 
Sächſiſchen Porzellan manufaktur zu Meißen“, die gegen: 
wärtig 700 bis 800 Arbeiter beſchäftigt, und deren Be: 
ſichtigung den Fremden geſtattet iſt. Im Anſchluß an 
dieſe durchaus auf der Höhe neuzeitlicher Entwickelung 
ſtehende Anſtalt iſt in Meißen überhaupt das keramiſche 
Kunſtgewerbe ſehr hoch gediehen. Die dortige Thonwaren⸗ 
induſtrie erzeugt Oefen und Schamottewaren, Majoliken 
und Terrakotten, deren Rohſtoff die reichen Lager von 
Porzellanerde, entſtanden aus der Verwitterung des Meißner 
Felſitporphyrs im Weſten und Südweſten der Stadt, 
liefern. Sie befinden ſich bei den Dörfern Seilitz, Schletta, 
Oberjahna, Kaſchka und Garſebach und haben auch noch 
einen beſonderen Erwerbszweig, die Thonſchlämmerei, 
ins Leben gerufen. Außerdem beſitzt Meißen neben Eiſen⸗ 
gießereien, Maſchinenfabriken und zahlreichen ſonſtigen 
induſtriellen Anlagen die größte Juteſpinnerei und-weberei 
Sachſens, Fabrikation von Stöcken nebſt Elfenbein⸗ 
ſchnitzerei, Zündern, Zigarren und Tabak, Blechwaren 
und Nähmaſchinen. Es hat ferner zwei Brauereien, 
Schiffahrt und Speditionshandel, ſowie namhaften Wein: 
und Obſtbau. 

Der „Meißner“, der gleich ſeinem Vetter, dem Grüne⸗ 
berger, ſich ſchon manchen Spott hat gefallen laſſen müſſen, 
verdient dieſen ganz und gar nicht. Beſonders die Erzeug⸗ 
niſſe aus den fiskaliſchen Weinbergen, bei denen man auf 
gute Pflege und unbedingte Reinheit rechnen kann, finden 
daher auch in neuerer Zeit guten Abſatz. 

Es muß übrigens bemerkt werden, daß unter dem 
Namen „Meißner“ die Weine eines ſehr ausgedehnten 
Gebietes zuſammengefaßt werden. Von Pillnitz bis weit 
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unterhalb Meißen find die Gelände auf dem rechten und 
an verſchiedenen Punkten auch auf dem linken Elbufer 
mit Reben beſtanden. Beſonders ausgedehnt ſind die 
Rebenhügel der Ober⸗, Hof⸗ und Niederlößnitz und der 
Spaarberge, ferner die in Pillnitz. In der Lößnitz und 
bei Pillnitz liegen die königlichen Weinberge, einige auch 
auf dem linken Ufer bei Coſſebaude. Sie alle liefern 
ſogenannten Meißner Wein, den der Fremde unter den 
ſchattigen Arkaden des alten Rathauskellers verſuchen mag 
und der beſſer iſt als ſein Ruf. 
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Wannigfaltiges. 
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An der Wende des Jahrhunderts. — Kein Jahrhundert 
hat in ſolchem Umfang und in ſolcher Tiefe die Verhältniſſe 
Deutſchlands, Europas und der Welt umgeſtaltet, wie das jetzt 
zur Neige gehende. Was ſich in ihm ereignet hat, iſt, alles 
zuſammengenommen, wie eine Neuſchöpfung, die auch heute noch 
nicht zum Abſchluß gekommen iſt. 

Im Anfang zittern noch in den europäiſchen Staaten die 
Stürme der großen Revolution nach. Unſer Deutſchland iſt 
über den Rhein zurückgedrängt, die Napoleoniſche Weltherr⸗ 
ſchaft erhebt ſich. Sie ſinkt unter den Schlägen des ver⸗ 
bündeten Europas zuſammen. Nach kurzer Stille rollen neue 
Gewitter über unſer Feſtland: die franzöſiſche Revolution 
von 1830 und in der Mitte des Jahrhunderts ein faſt 
alle europäiſchen Staaten erſchütternder Märzſturm. Dann er⸗ 
heben ſich aus ſchweren Kämpfen neue Einheitsſtaaten: Amerika, 
Deutſchland, Italien. Das alte Aſien tritt wieder in die Ge⸗ 
ſchichte; wie ein neuer Weltteil ſteigt Afrika aus dem Dunkel 
empor. Indeſſen fi) im Innern der Völker ein vierter Stand 
aus der Tiefe emporringt und feine Forderungen an die Zu: 
kunft ſtellt, verändern die größten techniſchen Erfindungen das 
ganze Bild des menſchlichen Lebens. Die Erde umſpinnt ſich 
mit Schienenwegen und Dampferlinien, der elektriſche Funke 
hebt die Entfernungen auf. Die Kultur aller Länder ſchmilzt 
immer mehr zu einem Ganzen zuſammen. Eine neue Welt! 
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Mächtig veranlaßt uns im jetzigen Augenblick zu ſolchen rück⸗ 
blickenden Betrachtungen ein nun ganz nahe heranrückender Zeit⸗ 
abſchnitt, der Uebergang in ein neues Jahrhundert! Was 
jedermann begehrt, um ein volles Verſtändnis dieſes Wechſels zu 
erreichen, iſt ein zuſammenfaſſendes, anregend geſchriebenes volks⸗ 
tümliches Buch, ein ſicherer, freundlicher Führer auf dieſer 
geiſtigen Rückwanderung. Zumal bei dem gegenwärtig in immer, 
weiteren Kreiſen ſich geltend machenden Verlangen nach geſchicht⸗ 
licher Aufklärung und Belehrung haben ſicherlich ſchon Hundert⸗ 
tauſende von Leſern ein ſolches Buch gewünſcht, aus dem ſie 
ſich über die Begebenheiten der letzten hundert Jahre nach allen 
Seiten hin genau unterrichten könnten. 

Um dieſen ſo berechtigten Wünſchen entgegenzukommen, hat die 
Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart den Plan zu einer 
„Illuſtrierten Geſchichte des Neunzehnten Jahrhun— 
derts“ gefaßt, die für jedermann verſtändlich, klar und lebendig 
geſchrieben, alſo im beſten Sinne volkstümlich gehalten ſein ſoll. Sie 
will dem Leſer die ungeheuren Umgeſtaltungen in den politiſchen 
Verhältniſſen während dieſes Zeitraums vorführen, desgleichen 
aber auch die gewaltigen Fortſchritte von Kultur und Wiſſen⸗ 
ſchaft auf allen Gebieten, wie die Entwickelung der Litteratur 
und Kunſt, die Umgeſtaltung der ſozialen Lage. Der den großen 
Erfindungen der Neuzeit folgende techniſche und wirtſchaftliche 
Aufſchwung, wie jener unſerer geſamten Verkehrs⸗ und Han⸗ 
delsverhältniſſe wird eingehend und getreu geſchildert werden. 
Dabei ſoll ſich das Buch freihalten von jeder Parteilichkeit und 
Einſeitigkeit. Die Beigabe von bildlichen Darſtellungen aller 
Art und von Karten wird den Wert des Werkes weſentlich 
erhöhen. Ihre Ausführung iſt eine ſo vorzügliche, daß ſie allen 
Anforderungen entſprechen und das Buch zu einem Prachtwerk 
machen dürfte, das ſich in allen Kreiſen viele und treue Freunde 
erwerben wird. Die „Illuſtrierte Geſchichte des Neunzehnten 
Jahrhunderts“ erſcheint in 30 Heften von mindeſtens 20 zwei⸗ 
ſpaltigen Seiten. Alle vierzehn Tage wird ein Heft ausgegeben. 
Um auch dem weniger Bemittelten die Anſchaffung dieſes 
wertvollen Werkes zu ermöglichen, iſt der Subſkriptionspreis 
außerordentlich billig geſtellt, nämlich auf nur 25 Pfennig 
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für das Heft. Ein Beſtellzettel liegt dieſem Bande bei. Das 
erſte Heft kann in jeder Buchhandlung eingeſehen werden. F. R. 

Ein hypuotiſches Experiment. — Der ſchwediſche „Pro: 
feſſor“ Swendſen gab in dem vornehmften Hatel der nord: 
amerikaniſchen Hafenſtadt Wilmington „auf dem Gebiete des 
Magnetismus, Hypnotismus und Spiritismus“, wie der Zettel 
beſagte, Vorſtellungen, von denen die erſte ſehr ſchwach beſucht 
war, aus dem einfachen Grunde, weil in Amerika, dem Lande 
des Spiritismus, derartige Vorführungen 2. weit häufiger 
ſind als bei uns. 

Auch der Beſuch der zweiten Aufführung ließ zu wünſchen 
übrig. Doch im Laufe derſelben produzierte der Profeſſor, wie 
es ſchien ganz zufällig, ein Stückchen, das ihm die größte Be⸗ 
rühmtheit nicht nur in Wilmington und Umgebung, ſondern auch 
ein vorteilhaftes Engagement nach New Pork verſchaffte. 

Es war beim hypnotiſchen Teile der Vorſtellung. Der junge 
Mann, welcher ſich den Suggeſtionen des Profeſſors zugänglich 
erwies, verübte die gewöhnlichen Ueberraſchungen, welche dem 
Publikum keine mehr waren. Er aß mit Behagen Kartoffeln und 
Rüben, die er angeblich für Birnen und Aepfel hielt, er mar— 
ſchierte auf Geheiß des Profeſſors wie ein Soldat und raſte in 
gewaltigen Sprüngen durch den Saal, als ihm eingeredet wurde, 
er ſei ein Rennpferd. 

„Gentlemen!“ mit dieſer Anrede ſchloß der Profeſſor den 
hypnotiſchen Teil, „Sie haben aus dieſen Experimenten erſehen, 
daß der Menſch durch den Hypnotismus zur bloßen Maſchine 
herabſinkt. Ich könnte Ihnen das an einem noch intereſſanteren 
Verſuche beweiſen, wenn ich nicht des ſchlechten Geſchäftsganges 
wegen ſchon morgen dieſe Stadt verlaſſen müßte. Andernfalls 
würde ich einem Beliebigen der anweſenden Bürger mittels der 
Suggeſtion eine Aufgabe ſtellen, die er genau nach vierund— 
zwanzig Stunden zu vollbringen hat, und Sie würden bemerken, 
daß der Hypnotiſierte nach abgelaufener Seit genau das m 
was ihm aufgetragen iſt.“ 

Der Profeſſor verbeugte ſich und wandte ſich dem Hinter: 
grunde der Bühne zu, um feine Vorbereitungen zu dem ſpiri— 
tiſtiſchen Teil des Abends zu treffen. Das Publikum hatte auf 
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ſeine Erklärung kaum hingehört, und niemand gab ſich die Mühe, 
ein Gähnen zu verbergen. 

Da plötzlich erſcholl aus dem Hintergrunde des Zuſchauer⸗ 
raumes eine derbe Stimme: „He! Holla! Mr. Swendſen!“ 

Alle Anweſenden wandten ſich nach dem Sprecher um, und 
der Hypnotiſeur trat mit erſtaunter Miene vor. 

„Mr. Swendſen, erlauben Sie mir, Ihnen hier aufrichtig 
meine Meinung zu äußern. Ihre hypnotiſchen Experimente 
waren doch offenbar der reine Schwindel.“ 

Das Publikum begann zu murren, und ſchon erhoben ſich 
einige Anweſende mit dem Rufe: „Werft ihn hinaus!“ als der 
Profeſſor mit einer beſchwichtigenden Handbewegung ausrief: 
„Bitte, Gentlemen, laſſen Sie den Herrn ausreden. Wenn das 
wahr wäre, was der Herr ſoeben ſagte, ſo würde ich mich nicht 
länger einen Gentleman nennen wollen.“ 

Die Stimme aus dem Hintergrunde fuhr nun fort: „Ich 
will die Vorſtellung durchaus nicht ſtören. Ich bin der Schiffs⸗ 
kapitän Big, habe für einen Tag hier im Hafen Anker geworfen 
und wollte morgen früh wieder abſegeln. Wenn Mr. Swendſen 
aber halten will, was er verſpricht, und uns ein Experiment 
zeigt, wonach irgend ein Bürger nach Verlauf von vierundzwanzig 
Stunden das thun ſoll, was er ihm hier vorſchreibt, dann 
bleibe ich nicht nur einen Tag länger hier, ſondern ich decke 
auch den Ausfall, den Mr. Swendſen etwa bei der morgenden 
Vorſtellung erleiden ſollte.“ 

Dieſe Rede des Kapitäns wurde von w allgemeinem Beifall des 
Publikums begrüßt, deſſen Aufmerkſamkeit ſich jetzt wieder dem 
Profeſſor zuwandte. 

„Ich freue mich, Gentlemen, “ ſagte dieſer, „daß 112 Herr 
Kapitän mir Gelegenheit geben will, mich dem ſchweren Vorwurf 
gegenüber, den er mir gemacht hat, rechtfertigen zu dürfen. Ich 
möchte daher ein Experiment vorſchlagen, deſſen Gelingen mich 
unzweifelhaft von jedem Verdacht befreien wird. Der Herr 
Kapitän ſelbſt ſoll das Medium ſein, das ich hypnotiſieren will, 
und das einen von mir ausgeſprochenen Befehl nach Verlauf 
von vierundzwanzig Stunden pünktlich befolgen ſoll.“ 

Erneuter Jubel im Publikum, der ſich noch vermehrte, als 
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der Kapitän feine Bereitwilligkeit ausſprach, ſich dem Experiment 
zu unterwerfen, und ſofort aus dem Zuſchauerraum heraus auf 
die Bühne trat. Hier zeigte er ſich als ein kräftiger Mann mit 
einem wettergebräunten, von ſchwarzem Haar und Bart um⸗ 
rahmten Geſicht. 

„Wollen Sie mir vielleicht angeben, Mr. Big,“ wandte ſich 
der Profeſſor nun an den Kapitän, „ob Sie betreffs des Be⸗ 
fehls, den ich Ihnen geben ſoll, einen beſonderen Wunſch hegen?“ 

„Es müßte etwas ſein,“ erwiderte der Kapitän nach einigem 
Bedenken, „was zu thun mir im Traume ſonſt nicht einfallen 
würde, und wogegen ich mich ſträuben könnte, wenn man mich 
etwa dazu zwingen ſollte. Wie wäre es, wenn Sie mir auf⸗ 
trügen, nach vierundzwanzig Stunden eine auf meinem Schiffs⸗ 
bug befindliche Kanone abzufeuern?“ 

„Einverſtanden! Jedoch bemerke ich, daß ein hypnotiſiertes 
Medium, welchem man bei der Ausführung eines ſolchen Befehls 
Hinderniſſe in den Weg legt, in ſchwere Krankheit geraten kann. 
Das möchte ich nicht verantworten, und daher muß ich zur Be: 
dingung machen, daß Sie, Herr Kapitän, zu der beſtimmten 
Zeit ſich in der Nähe des Fahrzeuges befinden müſſen.“ 

„Einverſtanden!“ 

„Somit wären wir einig, und das Experiment könnte vor 
ſich gehen. — Aber, Gentlemen,“ wandte ſich der Profeſſor an 
das Publikum, „nach meinen bisherigen Erfahrungen ſcheint es 
mir nicht unmöglich, daß jemand auftreten und behaupten könnte, 
der Kapitän ſei mit mir im Einverſtändniſſe, und es wäre ihm 
ein leichtes, genau nach vierundzwanzig Stunden den Schuß 
abzufeuern. Er brauchte ja nur nach der Uhr zu ſehen, um den 
Zeitpunkt nicht zu verfehlen. Ich werde daher dem Kapitän 
ſuggerieren, daß er den Kanonenſchuß in demſelben Augenblicke 
abfeuert, in welchem ich mit meinem Zauberſtab hier im Saale 
dreimal auf den Souffleurkaſten ſchlagen werde. Den Zeitpunkt, 
zu welchem ich das thun ſoll, wird das ganze Publikum be⸗ 
ſtimmen.“ | 

In den diefen Worten folgenden Beifall miſchten ſich laute 
Aeußerungen des Zweifels. Das Experiment mußte ſchon des⸗ 
halb unausführbar erſcheinen, weil der Hafen etwa eine halbe 
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Meile von der Stadt entfernt war. Es eriftierte kaum jemand 
im Saale, der die Geſchichte nicht für Humbug hielt oder nicht 
davon überzeugt war, daß der Profeſſor am nächſten Morgen 
verſchwinden werde, ohne an die Einlöſung ſeines Verſprechens 
zu denken. Aus dieſem Grunde ſchenkte man der nun folgenden 
Hypnotiſierung des Kapitäns auch nur geringe Aufmerkſamkeit. — 

Am folgenden Abend war auch der kleinſte Platz im Saale 
beſetzt. Gleich am Beginne feines Auftretens erzählte der Pro: 
feſſor das geſtrige Experiment und erklärte ſich bereit, in jedem 
gewünſchten Augenblicke im Verlaufe des Abends die drei Schläge 
zu thun, welche ſofort den Kanonenſchuß hervorrufen würden. 

„Den natürlich von Kapitän Big gelöſten Kanonenſchuß,“ 
fügte er hinzu, „und es iſt auch für die weitgehendſte Kontrolle 
Fürſorge getroffen. Fünf angeſehene Bürger dieſer Stadt ſitzen 
gegenwärtig mit dem Kapitän auf dem Verdeck ſeines Schiffes 
um eine Champagnerbowle herum, und der Kapitän ſelbſt hat 
erklärt, daß ihn vor Schluß der Vorſtellung keine Gewalt der 
Erde von der Bowle wegbringen ſoll.“ 

„Er ſoll ſofort ſchießen,“ ertönten einige Stimmen aus dem 
Publikum, denen ſich alsbald auch die anderen anſchloſſen. 

Der Profeſſor verbeugte ſich und ſchlug dreimal feierlich auf 
den Souffleurkaſten. Eine kleine Pauſe entſtand, in der kein 
Laut zu vernehmen war — und nach wenigen Sekunden hörte 
man deutlich den an den Hügelwänden wiederhallenden Kanonen: 
ſchuß. 

Noch vollſtändiger war der Triumph des Profeſſors, als die 
Bürger mit dem Kapitän eintrafen, und der unter ihnen be— 
findliche Sheriff der Stadt erzählte: „Wir ſaßen um die Bowle 
herum und ließen uns von dem Kapitän luſtige Seemanns— 
geſchichten vortragen. Da plötzlich ſprang dieſer auf und eilte 
unter den Rufen: „Hilfe! Ein Schiff iſt in Gefahr! Dort kämpft 
es mit den Wellen. Schnell einen Alarmſchuß!“ nach dem 
Hinterdecke und — feuerte die Kanone ab. Es geſchah dies 
genau um acht Uhr ſiebenundvierzig Minuten.“ 

„Genau zu derſelben Zeit,“ ergänzte der Profeſſor, „als ich 
die drei Schläge that.“ 

Der Kapitän fügte noch hinzu, daß ihn in jenem Augenblicke 
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eine unbegreifliche Hallucination verblendet habe, da das Meer 
ganz ruhig und von einem in Gefahr geratenen Schiffe nicht 
die Rede geweſen ſei. 

Der Profeſſor hatte längſt Wilmington verlaſſen und ver⸗ 
anſtaltete bereits in New Pork ſeine erfolgreichen Vorſtellungen, 
als die ehrſamen Bewohner von Wilmington darüber aufgeklärt 
wurden, daß fie trotz alledem das Opfer eines Humbugs gewor⸗ 
den waren. Die Aufklärung kam von niemand anders als von 
dem Küſter der Wilmingtoner Hauptkirche. Er war mit dem 
Profeſſor und dem Kapitän im Bunde der dritte geweſen, der 
das Gelingen des ſonderbaren Experimentes herbeigeführt hatte. 

Als nämlich der Profeſſor die drei Schläge ausführte, ſtellte 
ſein Gehilfe eine rote Laterne an das Fenſter des Saales. Dieſe 
Laterne wurde von dem Küſter der Kirche bemerkt, der ſich über 
dem Glockenraume des Turmes befand. Er hielt nun ſeinerſeits 
in demſelben Augenblicke eine rote Laterne in die Höhe, welche 
vom Hafen aus deutlich bemerkt werden konnte. Mittels dieſer 
einfachen telegraphiſchen Einrichtung wurde der Kapitän von dem 
Zeitpunkt benachrichtigt, an welchem er die Kanone abzufeuern 
hatte, und ſo war er in der Lage, dem Profeſſor Swendſen, den 
er als ſeinen ehemaligen Jugendfreund kannte, Hilfe zu leiſten 
und ihn für einige Zeit zu dem berühmteſten Hypnotiſeur 
Amerikas zu machen. M. H—d. 

Neue Erfindungen: I. Fortſchritte im Feuerwehr: 
weſen. — Das Neueſte auf dieſem Gebiete ſind Dampffeuer⸗ 
ſpritzen, die nicht mehr von Pferden gezogen werden, ſondern mit 
ihrem Dampf ſelbſt fahren. In England iſt die erſte ſelbſt⸗ 


fahrende Dampffeuerſpritze konſtruiert worden, die fünf Kubik⸗ 


meter Waſſer in der Minute liefert und ſich durch ihre eigene 
Maſchine fortbewegt. Der aus Stahlplatten gefertigte Röhren⸗ 
keſſel ſteht aufrecht und verbreitert ſich unten zur Vergrößerung 
der Heizfläche; die Röhren ſind aus Kupfer und ohne Naht, die 
aus einem Stück gegoſſenen Dampfeylinder am Keſſel wie auch 
am Wagengeſtell befeſtigt. Unter ihnen befindet ſich, gleichfalls 
ſenkrecht ſtehend, die eincylindrige und doppeltwirkende Pumpe 
mit zwei Oeffnungen auf jeder Wagenſeite, je eine für die 
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Saugrohre und eine für die Druckrohre. Der Windkeſſel liegt 
unmittelbar vor der Dampfmaſchine. Die Welle der letzteren hat 
ein kleines Schwungrad und iſt mit den Treibrädern durch je 
ein Zahnradvorgelege zu verbinden, das wiederum auf jedes 
Rad mittels einer Kette wirkt. Der hinter dem Keſſel vor der 
Feuerthür ſitzende Maſchiniſt vermag von dort aus die ganze 
Maſchine zu bedienen. Vorn ſitzt der Hilfsmaſchiniſt, der während 
der Fahrt die Spritze mittels eines großen Handrades lenkt. 
Der Maſchiniſt kann von ſeinem Platze aus nach Belieben die 
Pumpe oder die Antriebvorrichtung einſchalten, auch die Maſchine 
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vor: und rückwärts laufen laſſen u. ſ. w. Sie führt ftet3 einen 
kleinen Waſſervorrat für den Dampfkeſſel mit ſich, der dieſen 
während der Fahrt ſpeiſt. An Ort und Stelle wird dann die 
Speiſevorrichtung des Keſſels mit den Hydranten verbunden. 
Eine ähnliche, nur kleinere ſelbſtfahrende Dampffeuerſpritze 
hat nun neuerdings auch der Franzoſe Combier konſtruiert, von 
der wir unſeren Leſern eine Abbildung vorführen. Dieſer Dampf⸗ 
wagen bewegt entweder die Räder mit 15 bis 18 Pferdekräften 
oder er ſchleudert in der Minute ein Kubikmeter Waſſer in einem 
40 Meter hohen Strahl empor. Er vermag bis zu acht Feuer⸗ 
wehrleute zu tragen und wiegt 3000 Kilogramm; ſeine Schnellig⸗ 
keit in der Bewegung kann bis zu 20 Kilometer in der Stunde 
geſteigert werden. — In Paris giebt es durchſchnittlich jeden Tag 
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drei Feuersbrünſte und im Monat zwei Großfeuer. Der Feuer⸗ 
wehrdienſt iſt dort vorzüglich organiſiert. Für die Fortſchaffung 
der Spritzen bedient man ſich zwar bisher noch der Pferde, aber es 
ſind alle Vorſichtsmaßregeln getroffen, um ein möglichſt ſchnelles 
Ausrücken der Feuerwehr nach erfolgtem Signal zu ermöglichen. 
Zur Erklärung fügen wir eine Durchſchnittszeichnung durch ein 
Pariſer Feuerwehrdepot bei. Die in den oberen Stockwerken 
wohnenden Feuerwehrleute benutzen bei einer Alarmierung nicht 
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die Treppen, um in das Erdgeſchoß zu gelangen, ſondern laſſen 
ſich an einer durch alle Etagen hindurchgehenden Stange hinab: 
gleiten. Unten ſteht die Dampffeuerſpritze ſtets gegenüber dem 
Eingangsthor bereit. Das Pferdegeſchirr hängt über der Deichſel 
an Stricken, und die Tiere ſind abgerichtet, ſich von ſelbſt dar⸗ 
unter zu ſtellen. Inzwiſchen iſt der Keſſel mit Waſſer gefüllt, 
das ſtets auf 80 Grad erhalten wird, und das Feuer angezündet. 
Zwei Minuten nach dem Signal fährt die Spritze mit dem 
unter Druck befindlichen Dampfkeſſel davon. Mit der ſelbſt⸗ 
fahrenden Dampffeuerſpritze wird man wohl noch raſcher aus: 
rücken, auch vermutlich ſchneller fahren können. Sie ſtellt wiederum 
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eine neue Waffe für das Arſenal der großſtädtiſchen Feuer: 
wehren, die den Kampf gegen das zerſtörende Element zu führen 
haben, dar. Fr. R. 
II. Stiefelzieher mit Geſtell. — Man bemüht ſich neuer⸗ 
dings, die ſämtlichen Gebrauchsgegenſtände nicht nur möglichſt 
praktiſch zu geſtalten, ſondern auch ihre Anwendung recht be: 
quem und handlich zu machen. 
Cs iſt dies nun auch für den 
Stiefelknecht gelungen, und un⸗ 
ſere Abbildung zeigt eine prak⸗ 
tiſche Neuerung, die das an je⸗ 
dem Abend wiederkehrende un: 
bequeme Geſchäft des Stiefel: 
ausziehens ganz weſentlich er⸗ 
leichtert. Dieſer neue Stiefelzieher 
iſt zu dem Zweck mit einem 
hohen Geſtell verbunden, an dem 
man ſich feſthalten kann. Dieſen 
Vorzug werden namentlich ſchwäch⸗ 
liche oder ſehr korpulente Ber: 
ſonen gebührend zu ſchätzen wiſſen. 
Bei der Benutzung wird der mit 
dem auszuziehenden Stiefel be⸗ 
kleidete Fuß durch den Ausſchnitt 
des Trittbrettes geſteckt, der hin⸗ 
ten, alſo an der für den Haken 
und Abſatz beſtimmten Stelle, ge⸗ 
nau den gewöhnlichen Stiefel⸗ 
ziehern entſpricht. Den anderen 
Fuß ſetzt man auf das Ende des Stiefelzieher mit Gestell. 
Trittbrettes. Dadurch, daß der 
Fuß mit dem auszuziehenden Stiefel durch jenen Ausſchnitt ge⸗ 
ſteckt und dann die Fußſpitze unter den vorderen Rand des 
Brettes geklemmt wird, ſowie infolge der ſicheren Handhabe, die 
man an dem oberen Griff des Geſtells beſitzt, läßt ſich das 
Ausziehen ohne alle Mühe bewirken, wie ein Blick auf die Ab⸗ 
bildung ſchon einleuchtend macht. Dieſer praktiſche Stiefelzieher 


230 Mannigfaltiges. 


iſt aus nußbaumartig poliertem Holze gearbeitet, und es iſt 
wohl kaum zu bezweifeln, daß er ſich bald einbürgern wird, 
denn dem alten Sprichworte: „Bequemlichkeit iſt's halbe Leben“ 
huldigt ja wohl jeder gerne, ſo weit es die Umſtände zu⸗ 
laſſen. E. M. 

Ein entweihter Thron. — Als zu Beginn des Jahres 1814 
die Heeresſäulen der Verbündeten ſich langſam und bedächtig 
gegen Paris heranwälzten, bekam das öſterreichiſche Huſaren⸗ 
regiment Graf Blankenſtein den Auftrag, dem linken Flügel 
der Armee voraneilend, einen ausgreifenden Streifzug auszu⸗ 
führen. 

Eines Morgens blinkten den vorrückenden Huſaren die präch⸗ 
tigen Faſſaden eines glänzenden Palaſtes entgegen. Es war 
das Lieblingsſchloß Napoleons I., Fontainebleau. 

Oberſt Freiherr v. Simonyi, der Kommandant der Expedition, 
ein tüchtiger Haudegen von altem Schrot und Korn, jedoch in 
der Geographie weniger bewandert, wunderte ſich, daß er ſchon 
ſo weit vorgedrungen ſei. Ihm ſchien das ihm aufgetragene 
Unternehmen plötzlich recht gewagt, denn es hieß, daß Napoleon 
mit einer Truppenabteilung in oder um Fontainebleau weile. 
Indeſſen war man bisher auf keinen Gegner geſtoßen, ſelbſt die 
durchrittenen Dörfer und Weiler waren von den Einwohnern, 
die ſich aus Furcht vor den Koſaken und Huſaren geflüchtet 
hatten, faſt verlaſſen, und die vorgeſchickten Patrouillen meldeten, 
daß Ort und Schloß ebenfalls wie ausgeſtorben ſeien. 

Die Gelegenheit, in den Palaſt zu gelangen, in welchem 
ſchon ſo manches Geſchick europäiſcher Staaten entſchieden wurde, 
war günſtig, und ſie mochte der Huſarenführer nicht unbenutzt 
vorübergehen laſſen. Nach kurzem Trab ſtand ſein Regiment 
vor dem eiſernen, vergoldeten Gitter, welches das Schloß umgab. 

In der That, kein Menſch war den Huſaren in den Weg ge— 
treten, und wenn ein verſchlafenes, ängſtliches Geſicht aus dieſem 
oder jenem Fenſter der Dorfgaſſe mehr furchtſam als neugierig 
herauslugte, ſo zog es ſich ſchnell wieder ſcheu zurück. Bei dem 
verſchloſſenen Gitterthor jedoch erwartete der Palaſtpräfekt in 
voller Uniform, mit allen feinen Orden angethan, die uner: 
wünſchten Ankömmlinge. Er weigerte ſich, zu öffnen, 
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„Privatbeſitz Seiner Majeſtät des Kaiſers der Franzoſen!“ 
wehrte er entſchieden ab, und als der Oberſt ärgerlich zu erkennen 
gab, daß er das Franzöſiſche nicht genügend verſtehe, wieder⸗ 
holte er ſeinen Proteſt in gut geſprochener deutſcher Sprache. 

„Lieber Freund,“ antwortete Simonyi in dem breiten, ge⸗ 
mütlich angehauchten Deutſch der Ungarn, „da machen wir halt 
Privatbeſuch bei Napoleon Bonaparte.“ 

„Dieſen dürfte ich nur den Offizieren geſtatten,“ meinte 
nach längerer Erwägung Monſieur D' Angoſſe, der Palaſtbeamte, 
„und dies auch nur unter der Bedingung des waffenloſen Ein: 
trittes.“ 

„Plauſchen S' nit, lieber Freund!“ lachte Simonyi. „Unſinn! 
Huſar legt auch im Schlaf Säbel nicht ab. — Vorwärts alfo! 
Aufgepaßt!“ 

„Ich weiche der Gewalt,“ ſprach der Franzoſe, die ein: 
dringende Geſellſchaft geringſchätzig betrachtend. Und nun führte 
er ſie durch eine lange Reihe von Zimmern, Sälen, Korridoren. 

„Iſt denn außer Ihnen niemand im Schloſſe?“ frug einer 
der Offiziere den ſchweigſam grollenden Führer. 

„Nein. Der Ruf, der Ihnen und Ihren Kollegen, den 
Koſaken, vorangeht, meine Herren, hat alles in ſchleunigſte 
Flucht getrieben,“ antwortete D' Angoſſe ſarkaſtiſch. 

„Dummes Volk!“ brummte der Oberſt. „Aber belieben, 
verehrteſter Herr Präfekt, uns nun auch die Privatgemächer und 
den Thron Napoleons zu zeigen.“ 

Der Präfekt verbeugte ſich und deutete mit der Hand auf 
den linken Flügel des Stockwerkes, in dem ſie ſich befanden. 
„Hier beginnen die Privaträume des Königs von Rom und 
ſeiner Mutter,“ erklärte er. 

„Der erhabenen Tochter unſeres geliebten Kaiſers,“ ſetzte 
mit lauter Stimme der Oberſt hinzu. „Tſchako ab, meine Herren, 
wenn wir an dieſen Thüren vorbeigehen, denn unſer Weg führt 
rechts nach den Räumen, in welchen Napoleon Bonaparte, der 
Feind unſeres Kaiſers, gewöhnlich hauſt.“ 

„Hier find die Schlüſſel!“ rief D' Angoſſe in mühſam ver: 
haltenem Zorn. „Man kann von mir nicht verlangen, ſolche 
Reden anzuhören.“ 
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Er legte den Schlüſſelbund auf den Sockel einer Statue 
und verließ die Geſellſchaft. 

Die Huſarenoffiziere, wie ihr Oberſt, urwüchſige Kernmagyaren 
und durch den langen Krieg wohl etwas verwildert, legten nun 
weder ihren Thaten noch Worten irgend welche Feſſeln an, als 
ſie ohne Begleitung die zum alleinigen Gebrauch Napoleons 
beſtimmten Zimmer durchſchritten. 

Im Arbeitskabinette des Korſen ſetzte ſich der Regiments⸗ 
adjutant an deſſen Schreibtiſch, zog einen mit dem kaiſer— 
lichen Waſſerdruck verſehenen Bogen Papier hervor, wie ſolches 
nur Napoleon perſönlich verwendete, und ſchrieb darauf: „Am 
20. März 1814 haben nachſtehende Offiziere an dem Schreibtiſche 
„Napoleons J. geſeſſen.“ Ein Offizier nach dem anderen ſetzte dann 
unter Lachen und derben Witzeleien ſeine Unterſchrift darunter.“) 

Hierauf gelangte man in den Thronſaal; die Huſaren wurden 
immer übermütiger. Der Oberſt ſetzte ſich in die goldgeſtickten 
Polſter des Thrones, die Offiziere nahmen dem Range ent— 
ſprechend Aufſtellung, und man ſpielte Hofſtaat. Jeder ſteckte 
ſich ſeine Lagerpfeife an, und bald war die Geſellſchaft in Rauch— 
wolken gehüllt, den Duft des ungariſchen Krautes verbreitend, 
der in dieſen Räumen wohl noch nie verſpürt worden war. 

Nachdem die Pfeifen ausgeraucht waren, ſchlug Simonyi die 
Aſche der ſeinigen über der Armlehne des Thronſeſſels aus und 
gebot Ruhe, dann diktierte er vom Throne herab im befehlenden 
Tone den Regimentsbefehl und die Anordnungen für den kom— 
menden Marſch. 

„Meine Herren Offiziere und Kriegskameraden,“ ſchloß er, 
„es kommt in die Annalen des Regiments zu verzeichnen, daß 
ein Appell desſelben von dem Throne Napoleons gegeben wurde. 
Es iſt vielleicht die letzte Verordnung, der letzte Akt, der von 
dieſem Möbel aus diktiert wird, denn Napoleons Kaiſertum 
wackelt und wird bald zuſammenbrechen unter den Schwertern 
des alliierten Europas.“ Kräftig ſtieß der Oberſt dann mit dem 
Fuße gegen den Thronſtuhl, daß dieſer polternd umſtürzte. 

Der Oberſt hatte recht behalten: ſeine Rede war in der 


*) Dieſes intereſſante Blatt beſitzt gegenwärtig ein Autographenſammler in 
Budapeſt. 
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That die letzte, die von dieſem einſt ſo mächtigen Throne er⸗ 
ſchallte. 

Wiewohl einige Tage ſpäter Fontainebleau wieder Beſatzung 
erhielt, ja es wurde ſogar wieder Hauptquartier des um ſeine 
Exiſtenz ringenden Korſen — und dort hat er auch am 11. April 
ſeine denkwürdige Abdankungsurkunde verfaßt — den entweihten 
Thron benutzte Napoleon nicht wieder. 

Nach den Hundert Tagen des nächſten Jahres geriet ſo manches 
frühere Eigentum Napoleons als Nationalgut zum Verkaufe. 
Der Thron kam nach Belgien zu einem glühenden Verehrer 
des Exkaiſers als heilige Reliquie; nach deſſen Tode erſtand ihn 
ein Engländer als Kurioſität für ſein Raritätenkabinett; dieſes 
kam im Jahre 1876 unter den Hammer, der vermorſchte Thron 
in einen — Trödlerladen. A. D. Borum. 

Aus der Heimat der Feigen. — Eine der bekannteſten 
und beliebteſten Sorten unter den Feigenarten ſind die Smyrna— 
feigen. Um die Zeit der Feigenernte, im September, können die 
beiden von Smyrna in das Innere des Landes führenden Eiſen— 
bahnen den von den Feigenlieferanten an ſie geſtellten Anforde— 
rungen kaum genügen; täglich gehen endloſe Züge leerer Wagen 
in das Innere, um am Abend mit Tauſenden von Zentnern der 
ſüßen Frucht heimzukehren, welche dann ſofort auf Kamele um— 
geladen, nach den großen Feigenmagazinen transportiert und 
dort am nächſten Morgen bearbeitet und verpackt werden. Ein 
Gang durch dieſe Magazine iſt äußerſt intereſſant. In den 
unteren Räumen werden die zu Bergen aufgehäuften Feigen 
nach beſſeren und geringeren Qualitäten ſortiert, in den oberen 
hocken an langen Tiſchen Hunderte von Männern, Weibern und 
Kindern, vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend mit Ver— 
packen der Früchte beſchäftigt. Jede einzelne davon wird in ein 
zwiſchen den Arbeitern ſtehendes Gefäß mit Salzwaſſer getaucht, 
wodurch ſie eine mehr weißliche Färbung annimmt, und dann 
mit den Fingern weich geknetet. Die Arbeiter haben eine eigen— 
tümliche Fertigkeit, die zwiſchen den Fingern bewegte Frucht zu 
möglichſter Anſehnlichkeit zu geſtalten und ſie appetitlich und 
verlockend in den ſauberen Holzkiſtchen zu betten. Zu Tauſenden 
werden dieſe täglich in den Magazinen fertig geſtellt, um in 
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ganzen Schiffsladungen verſandt zu werden. Einige engliſche 
und holländiſche Dampfergeſellſchaften ſind hauptſächlich auf die 
maſſenhafte Ausfuhr der Smyrnaer Feigen gegründet. Weitaus 
das meiſte davon geht nach England und Amerika, namentlich 
die feinſten Sorten. 

Der Zudrang zu der Feigenbearbeitung iſt alljährlich ein 
großer, denn die dabei beſchäftigten Männer und Frauen er: 
halten einen für dortige Verhältniſſe hohen Lohn, und zwar 
5 bis 6 Piaſter, das iſt ca. 1 Mark pro Tag. Von der in 
ihrer Heimat faſt wertloſen Frucht dürfen ſie ſo viel eſſen, wie 
ſie wollen und können. Alles drängt ſich herbei, um die gün⸗ 
ſtige Gelegenheit zu gutem Verdienſt und ſorgloſem Leben wahr: 
zunehmen, namentlich auch diejenigen, welche ſonſt unredlichem 
Erwerbe nachgehen, die Diebe und Räuber. Daher kommt es 
auch, daß zur Zeit der Feigenernte die übel berufene Umgegend 
von Smyrna völlig ſicher und frei von Wegelagerern und 
Vagabunden iſt. D. Gr. 

Diplomatiſche Auskunft. — Als der König Georg III. 
von England im Jahre 1804 Anfälle von Geiſtesverwirrung zu 
zeigen anfing, verbreitete ſich in Paris das Gerücht, er wäre ge: 
ſtorben. Ein Pariſer Bankier, dem aus Börſenzwecken viel an 
der Richtigſtellung dieſes Gerüchts gelegen war, bat ſchriftlich den 
Miniſter Talleyrand um eine Audienz, die ihm auch gewährt wurde. 

„Was halten Monſeigneur von dem in Paris verbreiteten 
Gerücht? Iſt Georg III. tot oder nicht?“ 

„Mein Herr,“ entgegnete Talleyrand ernſt, „ich brauche in 
dieſer Angelegenheit nichts zu verheimlichen und wäre erfreut, 
wenn Ihnen meine Mitteilung etwas nützen könnte.“ 

„Ah, Monſeigneur haben mir etwas mitzuteilen?“ 

„Gewiß, aber nur unter dem Siegel des ſtrengſten Geheim⸗ 
niſſes.“ 

„Monſeigneur können verſichert fein, daß —“ 

„Gut. Hören Sie alſo! Die einen behaupten, der König 
Georg von England ſei tot, die anderen, er lebe noch; was mich 
betrifft, ſo glaube ich weder das eine noch das andere. Dies 
ſage ich Ihnen aber nur im Vertrauen und bitte, mich mit dieſer 
Auskunft niemand gegenüber bloßzuſtellen.“ 
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Der Bankier wußte genug. Er hütete ſich natürlich, das Er: 
gebnis ſeiner Unterredung mit Talleyrand der Oeffentlichkeit 
preiszugeben. D. 

Moderne Rieſentürme aus Eiſen und Stahl. — Eine 
ausgedehntere Anwendung des Eiſens im Bauweſen hat erſt 
ſeit etwa einem halben Jahrhundert Platz gegriffen, und be: 
ſonders ſeit der Herſtellung des Eiffelturmes ſind auf dieſem 
Gebiete ungeheure Fortſchritte gemacht worden. Den Vervoll⸗ 
kommnungen in der Erzeugung und Verarbeitung des Guß⸗ und 
Schmiedeeiſens entſprach die Entwickelung der Eiſenhochbau— 
konſtruktionen, zumal die Herſtellung ſenkrecht oder wagerecht an⸗ 
gebrachter eiſerner Stützen, Säulen und Träger, die nicht mehr 
wie früher hauptſächlich aus Gußeiſen, ſondern vielmehr aus 
Walzeiſen in früher ungekannten Höhen und Längen erzeugt 
werden; Hand in Hand damit geht die Konſtruktionsentwickelung 
eiſerner Brücken. Neben dem Eiſen ſpielt im Hochbau längſt 
auch der Stahl eine bedeutende Rolle, deſſen Herſtellung durch 
neue Methoden ſo ſehr verbilligt wurde, während er in Bezug 
auf Leichtigkeit und Dauer das Eiſen bei weitem übertrifft. 

Ein beſonderes Intereſſe gewährt der Bau rieſenhafter Türme 
aus dieſen Materialien, in dem die moderne Ingenieurkunſt ſich 
auf der Höhe ihrer Leiſtungsfähigkeit zeigt. Der erſte dieſer 
neuzeitlichen „Babeltürme“ war bekanntlich der Pariſer Eiffelturm 
von 300 Meter Höhe, der gegenwärtig für die Weltausſtellung 
von 1900 neu angeſtrichen und hergerichtet wird und noch immer 
ein techniſches Demonſtrationsobjekt von hervorragender Be— 
deutung bildet. Nie vorher war ein Eiſenbau von ſo rieſigen 
Größenverhältniſſen geſchaffen worden, und es durfte mit Recht 
als ein Triumph der Technik gelten, eine Eiſenmaſſe von ſieben 
Millionen Kilogramm als ſcheinbar luftiges, aus der Ferne wie 
ein Gewebe aus Filigran ſich darſtellendes Gebilde bis zu ſolcher, 
noch nie erreichter Höhe aufzubauen; hatten doch die Ingenieure 
es bis dahin für unmöglich gehalten, eiſerne Pfeiler von mehr 
als 60 Meter Höhe zu errichten. 

Kaum aber war der Eiffelturm fertig, als ſein Ruhm die 
Engländer und Amerikaner nicht mehr ſchlafen ließ. Ein fieber⸗ 
hafter Wetteifer machte ſich geltend, dieſe Leiſtung nicht nur 
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nachzuahmen, ſondern womöglich noch zu übertreffen, ſo daß man 
nicht mit Unrecht von einer „Turmſeuche“ ſprach. In der Alten 
wie in der Neuen Welt tauchten zahlreiche Projekte neuer Rieſen— 
türme aus Eiſen und Stahl auf. Die „Tower Limited Com— 
pany“ ſchrieb einen Wettbewerb zur Gewinnung von Entwürfen 
für den Bau eines ſolchen „Babelturmes“ in London aus, und 


Der Blackpool Tower: Blick von der Basis des Turmes aufwärts 
nach seiner Spitze. 


ein Gleiches that u. a. der Eiſenbahnkönig Sir Edward Watkin. 
Der von letzterem gewählte Plan, mit deſſen Ausführung die 
Firma Heenan & Froude beauftragt wurde, geht bereits der 
Vollendung entgegen. Er erhebt ſich im Wembleypark im Nord— 
weſten Londons, zwiſchen Harrow und Willesden, und ſoll 
345 Meter Höhe, alſo 45 Meter mehr als der Eiffelturm, er— 
reichen. Bis zur erſten Plattform wurden 52,000 Zentner Stahl 
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verbraucht, während der ganze Bau 140,000 Zentner beanſpruchen 
wird. 

Ebenſo intereſſant iſt der metallene Rieſenbau des Blackpool⸗ 
turmes, und wir führen unſeren Leſern auf S. 236 eine von 
F. G. White in Blackpool (Lancaſter) photographiſch aufgenom- 
mene Anſicht vor, die das verwirrende Chaos von Streben, Pfei⸗ 
lern, Stützen, Stangen: und Gitterwerk wiedergiebt, welches das 
von der Baſis nach der Spitze dieſes „Himmelskratzers“ empor⸗ 
ſchauende Auge in ſich aufnimmt. Zuerſt wird man geradezu ver⸗ 
blüfft durch dieſen Anblick, allein bei längerer Betrachtung wird ſelbſt 
der Laie ſich über die Art und Weiſe der Anordnung vollkommen 
klar und begreift, wie immer ein Teil den anderen ſtützt und trägt. 

Die bei dieſen Rieſentürmen zur Anwendung kommende 
Vergrößerung der konſtruktiven Elemente zu einer vor nicht 
langer Zeit ganz ungewohnten Maſſigkeit und Linearentwickelung 
reißt in Verbindung mit der überraſchenden Fülle von Einzel⸗ 
konſtruktionen jeden Beſchauer zur Bewunderung hin. E. M. 

Verfehlte Wirkung. — Balthaſar Schupp (1610 bis 1661), 
unter dem Namen „Schuppius“ als Verfaſſer lehrreicher fatiri- 
ſcher Schriften bekannt, war Hofprediger des Fürſten von Naſſau 
in Braubach und hatte einſt bei einer feſtlichen Gelegenheit in 
Gegenwart des letzteren in einer Predigt mit großem Freimut 
deſſen Lieblingsſünde, die allzu große Jagdleidenſchaft, gegeißelt. 
Man erwartete daher, daß bei der Hoftafel der Zorn des Landes⸗ 
herrn über den kühnen Prediger ſich entladen werde. Wider alles 
Erwarten erhob jedoch der Fürſt ruhig ſein Glas, trank dem 
Hofprediger freundlich zu und ſprach: „Ihr habt mir heute etwas 
Tüchtiges auf den Pelz gegeben.“ 

Schupp erwiderte, ſich verneigend: „Gnädigſter Fürſt und 
Herr, das thut mir von Herzen leid.“ 

„Wie? Es thut Euch leid?“ ſagte verwundert der Fürſt. 
„Ich glaubte, Ihr hättet es für Eure Pflicht gehalten, mir ein: 
mal eindringlich die Wahrheit zu ſagen.“ 

„Gerade deswegen,“ entgegnete Schupp, „iſt es mir leid, 
daß mir die Ausübung dieſer Pflicht nicht gelungen iſt. Ich 
hatte mit meiner Predigt auf Euer Gnaden Herz gezielt, und nun 
iſt ſie, wie ich höre, nur auf den Pelz gegangen.“ R. v. B. 
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Aerzte und Brieftauben. — Ein ſchottiſcher Arzt, zu deſſen 
Bezirk einige entlegene Dörfer, die weder durch Telegraph noch 
Telephon mit ſeinem Wohnort verbunden ſind, zählen, iſt auf 
die ſinnreiche Idee verfallen, Brieftauben mit ſich zu führen, von 
denen er eine oder einige bei denjenigen ſeiner Patienten, deren 
Zuſtand ſich möglicherweiſe verſchlimmern könnte, zurückläßt. 
Tritt dieſer Fall ein, ſo wird einer dieſer geflügelten Boten 
freigelaſſen, nach deſſen Ankunft der Arzt ſofort ſeine Reiſe nach 
dem betreffenden Dorfe antritt. Durch die Brieftauben können 
die Angehörigen des Patienten ferner den Arzt benachrichtigen, 
worin ſich die Verſchlimmerung in dem Zuſtande des Patienten 
äußert, ſo daß dieſer ſich vor ſeiner Abfahrt mit den ihm not⸗ 
wendig ſcheinenden Mitteln verſehen kann. dn — 

Eine ſeltſame Parade. — Im Winterfeldzuge des Großen 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm gegen die Schweden zog dieſer mit 
klingendem Spiele mit ſeinem ganzen Heere am 16. Januar 1679 
über das Eis des Friſchen und Kuriſchen Haffs. Die Infanterie 
fuhr auf Schlitten, die Reiter und Dragoner folgten in langem 
Zuge. 

Am 19. Januar hielt der Kurfürſt eine Revue auf dem Eiſe 
über die in Schlachtordnung aufgeſtellten Truppen im Angeſichte 
des Feindes. Die Infanterie verblieb je 10 bis 15 Mann auf den 
in Linien aufgefahrenen Schlitten und trug Piken und Fahnen hoch; 
die Berittenen hingegen waren abgeſeſſen, die Pferde am Zügel hal: 
tend. Zwiſchen den einzelnen Abteilungen brannten Feuer, ebenſo 
hinter den Linien, teils wegen der Kälte, teils wegen der Wölfe, 
die in unglaublicher Frechheit in ganzen Rudeln dem Heere folg⸗ 
ten. Es wurde befohlen, ununterbrochen den Dragonermarſch 
zu ſpielen, allein nur Pauke und Trommel gaben den Takt, die 
Blasinſtrumente verſagten, wie berichtet wird, weil thatſächlich 
der Hauch einfror. Die Schweden ſtörten dieſe ſeltene Eisparade 
nicht, ſondern zogen ſich gen Tilſit zurück. O. D. B. 

Eine Merkwürdigkeit der Schnecke. — Die gewöhnliche 
Schnecke, die Lungen, Herz und allgemeinen Blutumlauf hat, 
alſo in jeder Hinſicht ein luftatmendes Tier iſt, kann doch 
faſt unbegrenzt lange Zeit leben, ohne auch nur ein Atom Luft 
einzuſaugen. Mit Annäherung des Winters zieht ſich die Schnecke 
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in ihr Gehäuſe zurück und verſchließt deſſen Oeffnung mittels 
einer ſeidenartigen Abſonderung durch eine Wand, die für Luft 
und Waſſer völlig undurchdringlich iſt. Der Naturforſcher 
Spallanzani bewahrte einſt eine Schnecke in einer verſiegelten 
Glasröhre, aus der alle Luft ſorgſam entfernt worden war, vier 
Jahre und zwei Monate lang, und doch zeigte das Tier alle nor: 
malen Funktionen, als es nach dieſer Zeit eine Stunde lang der 
Temperatur von 32 Grad Celſius ausgeſetzt worden war. —dn— 

Donizettis Schädel. — Als die Leiche Donizettis, der im 
Jahre 1848 an Gehirnerweichung ſtarb, ſeziert wurde, entwendeten 
zwei Aerzte heimlich die Schädeldecke, um dieſelbe zu Studien 
nach der Lehre Galls zu benutzen. Die beiden übereifrigen 
Phrenologen konnten aber trotz ihres Studiums bei Meiſter 
Gall nicht herausbringen, in welcher Erhöhung oder Vertiefung 
des Knochens die Fähigkeit ſitze, Donizettis Opern zu ſchreiben — 
kurz, ſie entledigten ſich des Schädels dadurch, daß ſie ihn einem 
Krämer abtraten, welcher ihn Jahre hindurch als — Schale für 
die kleine Münze benutzte. 

Später kam der eigentümliche wiſſenſchaftliche Diebſtahl an 
den Tag, und der Schädel wurde wieder in ſeine natürlichen 
Reliquienrechte eingeſetzt. Im Jahre 1888 war er auf der Aus⸗ 
ſtellung zu Bologna zu ſehen. E. K. 

Wurſt wider Wurſt. — Der Nürnberger Dichter Pfinzing 
(+ 1535) kam eines Abends ſpät von einer Reife nach feinem Wohn: 
ort zurück. Das Stadtthor war bereits geſchloſſen und der Thor⸗ 
wächter wollte ihm nicht öffnen. Pfinzing mußte ſich entſchließen, 
einen halben Dukaten als Belohnung zu bieten, um Durchlaß zu 
erhalten, denn es wurde dunkler und dunkler und ihn hungerte. 
Der Wächter nahm das Geld und ſteckte es ein; dann öffnete 
er das Thor und ließ Pfinzing paſſieren. Als dieſer wenige 
Schritte gegangen war, kehrte er um und ſagte betroffen zum 
Wächter, daß er auf der anderen Thorſeite ein Buch liegen ge: 
laſſen habe. Dienſtfertig ſprang der beſchenkte Wächter auf, um 
das Buch zu holen. Kaum aber war er außerhalb des Thores, 
als Pfinzing dasſelbe ſchnell zumachte und abſchloß. Alles La— 
mentieren und Bitten des Wächters, ihm zu öffnen, war erfolg: 
los; Pfinzing verlangte ſein Goldſtück wieder zurück. Endlich 
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bequemte ſich der Wächter, dasſelbe unter dem Thor durchzu— 
ſchieben; Pfinzing nahm es, ſchloß das Thor auf und machte 
ſich ſchleunigſt davon. M. 8-1. 

Wie Herr v. Knigge zu feiner Frau Ram. — Eine kleine 
Epiſode aus dem Leben des Freiherrn v. Knigge, des bekannten 
Verfaſſers der Schrift „Ueber den Umgang mit Menſchen“, iſt 
in dem Buche „Heſſiſche Zuſtände 1751 bis 1830“ wie folgt zu 
leſen: Knigge war von 1772 bis 1777 Hofjunker und Aſſeſſor 
bei der Kriegs⸗ und Domänenkammer in Kaſſel. Nun hatte die 
Landgräfin Philippine eine Hofdame, Henriette v. Baumbach, 
die ein wenig beſchränkt und nicht ſehr ſchlagfertig war. Dieſe 
erkor der geiſtreiche Knigge zur Zielſcheibe ſeines überſprudelnden 
Witzes und brachte das arme Mädchen dadurch oft in tödliche 
Verlegenheit. Darüber war die Landgräfin, deren Liebling die 
Baumbach war, ärgerlich, und ſie beſchloß, den Neckereien ein 
Ende zu machen. 

Als eines Tages Knigge die Hofdame wieder einmal hänſelte 
und aufzog, trat die Landgräfin auf ihn zu und ſagte: „Ich 
habe oft ſchon bemerkt, daß Sie meine liebe Baumbach vor 
den übrigen Damen bevorzugen und ſich nur mit ihr beſchäftigen. 
Ich will Ihnen dazu verhelfen, daß Sie endlich einmal ſich 
öffentlich erklären, da Ihre Abſichten gewiß ernſthaft und red— 
lich ſind.“ 

Jetzt war es Knigge, der in Verlegenheit geriet. 

Die Landgräfin aber ergriff ſeine und der Baumbach Hand 
und ſprach laut: „Meine Damen und Herren, ich freue mich, 
Ihnen ein glückliches Brautpaar vorſtellen zu können. Herr 
v. Knigge hat ſich ſoeben mit Fräulein v. Baumbach verlobt.“ 

Das „glückliche Brautpaar“ war wie vom Donner gerührt, 
aber gegen die öffentlich abgegebene Erklärung der Landes— 
mutter gab es keine Widerrede; acht Tage darauf war Knigge 
mit der Baumbach vermählt, mit der er übrigens glückli 
lebte. D. 
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Soeben ift erfchienen und 
durch die meiften Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


artenlaube- 


+ Kalender 
19 0 0 * Fünfzehnter 
Jahrgang. 

Mit einem farbigen Kunstblatt von 


Bugo Engl und zahlreichen JIlu- 
strationen in Schwarz- u. Buntdruck. 


Preis 
in eleg. Ganzleinenband 


1 Mark. 


Der Gartenlaube⸗Ralender für das Jahr 1900 enthält 
Ju. a. die neueſte Erzählung von 


U. Heimburg: „Originale“ 
mit Illuſtrationen von Fritz Bergen 


anſprechende und humorvolle Novellen von Dora Duncker, 
Ernſt Muellenbach, unterhaltende und belehrende Beiträge 
von Dr. Otto Dornblüth, Friedrich Arnold u. a., ferner zahl⸗ 
reiche Illuſtrationen von hervorragenden Künftlern, Eumo- 
riſtiſches in Wort und Bild und viele praktiſche und wert⸗ 
volle Kalendernotizen und Tabellen zum Nachſchlagen bei 
Fragen des täglichen Lebens. 

Beſtellungen auf den Gartenlaube⸗Ralender für das 
Jahr 3900 nimmt die Buchhandlung entgegen, welche die 
Gartenlaube liefert. Poſtabonnenten können den Kalender 
ſowohl durch die Buchhandlungen als auch gegen Einſendung 
von 1 Mark und 20 Pfennig (für Porto) in Briefmarken 
oder mittels 10 Pf.⸗Poſtanweiſung direkt franko von der 
unterzeichneten Derlagshandlung beziehen. — Die Jahrgänge 
1887— 1898 des „Gartenlaube⸗Halenders“ haben wir bis 
anf weiteres im Preis herabgeſetzt und zwar liefern 
wir diefelben, folange die Dorräte reichen, in rote Leinwand 
gebunden zum Preiſe von je 50 Pfennig. 


Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. B. in Leipzig. 
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, beförderte Passagiarzahl ase, 3 Millionen.] 


Oceanfahrt nach New Vork 
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Bremen-Baltimore Bremen-LaPlata 
Bremen-Brasilien Bremen-Ost-Asien 

remen-Australien. 7 

Nähere Auskunft ertheilt dep ? 

Norddeutsche Lloyd, Bremen? 

| sowie dessen Agenten. 7 
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